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Rechts das Plakat zur Simplicissi-

mus-Ausstellung in der Kölner 

Neumarkt-Passage (2022).

Unten H. E. Köhler: Mein Nachfol-

ger, dat bin ich! (Simplicissimus 

21/1956). Der NS-Propagandist

auf Adenauer-Kurs.

Am 1. Juli 2022 eröffnete das Käthe Kollwitz 
Museum Köln die Sonderausstellung »Der 
neue Simplicissimus. Satire für die Bonner 
Republik.« Kuratiert wurde die Retrospektive 
von Museumsleiterin Katharina Koselleck 
und dem Kunsthistoriker und ehemaligen 
Leiter des Graphischen Kabinetts des Wall-
raf-Richartz-Museums Köln, Dr. Uwe West-
fehling. In einem Parforceritt wurde die Ge-
schichte der Satirezeitschrift ab Gründung 
1896 anhand von Titelseiten präsentiert. 
Rund zwei Dutzend Blätter mussten für die 
Darstellung des Kaiserreichs, der Weimarer 
Republik und der Zeit des Nationalsozialismus 
reichen. Der Rest der insgesamt 130 Expo-
nate widmete sich schließlich dem Haupt-
thema, dem 1954 neugegründeten Simpli-
cissimus. Anstelle eines Katalogs gab es ein 
82seitiges Begleitheft aus der Feder von Uwe 
Westfehling. Im WDR-Hörfunk erklärte Kosel-
leck zur Gründungsgeschichte des Blattes:

Also die Zeitschrift, die da 1954 sich neugründet, gründet 

sich unter Olaf Iversen neu und es ist tatsächlich eine 

neue Mannschaft.1

Die Presseresonanz war durchweg positiv. 
Die FAZ titelte: »Satire, die ihrer Zeit weit 
voraus war« und versprach dem Leser eine 
Ausstellung, die zeige, «wie der legendäre 
Simplicissimus in der Nachkriegszeit noch 
einmal wiederbelebt wurde.«2

 Bei einigen Besuchern kamen jedoch 
inhaltliche Fragen auf, die in der Ausstellung 
unbeantwortet blieben. Wer waren eigent-
lich die Akteure dieser »neuen Mannschaft«, 
die Wiederbeleber und Neugründer? Und 
welche berufliche und auch politische Ver-
gangenheit brachten sie mit? Dieses Manko 
kritisierte auch Der Spiegel:

In der Kölner Schau über das Satiremagazin Simplicissimus 

fehlen Hinweise auf die Nazikarrieren einiger Zeichner. 

Angeblich wusste man es nicht besser.3

Tatsächlich wurden die NS-Verstrickungen 
des Herausgebers Olaf Iversen, des späteren 
Chefredakteurs Otto Ifland und des Zeich-
ners Hanns Erich Köhler nicht erwähnt. Die 
Leiterin des Käthe Kollwitz Museums gestand 
Fehler ein und besserte nach. Der Kölner 
Eklat strahlte bis nach Hannover zum Wil-
helm-Busch-Museum aus, denn dort liegt 

Alte Kameraden: Köhler, Iversen, 
Ifland und der Simplicissimus
Von Matthias Kretschmer

Die Wiederbelebung der einst renommierten Satirezeitschrift »Simplicissimus« 
nach dem Krieg wird gemeinhin als demokratischer Neubeginn bewertet. Jedoch 
hatten die beiden Herausgeber und auch der Zeichner H. E. Köhler ihre Wurzeln im 
NS-Regime und waren Mitglied der NSDAP gewesen.

mit rund 10 000 Zeichnungen der künstleri-
sche Nachlass von Hanns Erich Köhler: aller-
dings nur die Arbeiten nach 1945. Auch die 
bis Ende 2022 amtierende Museumsleiterin 
Gisela Vetter-Liebenow ging geschichtsver-
gessen mit der NS-Vita Köhlers um. Auf kriti-
sche Nachfrage der Hannoverschen Allge-
meinen Zeitung antwortete sie: »Die NS-Ver-
gangenheit Köhlers ist bekannt und wurde 
vom Wilhelm Busch Museum nie verschwie-
gen«. Sie verwies auf eine Tafel in ihrer 
Ausstellung mit dem Inhalt: »Unter dem 
Pseudonym ›ERIK‹ hatte er [Köhler] im Sinne 
des NS-Regimes unter anderem für die 
Wochenzeitung Das Reich gezeichnet.« 
Gleiches sei im Katalog 2012 erwähnt wor-
den. Alles sei bekannt. Darum habe das 
Museum keinen Anlass, seinen Umgang mit 
dem Erbe Köhlers zu ändern. Auch der Vor-
sitzende der Wilhelm-Busch-Gesellschaft, 
Joachim Werren, sah Köhlers Vergangenheit 
und dessen Ehrenmitgliedschaft bei der 
Busch-Gesellschaft als Schnee von gestern 
an und erklärte: »Die Ehrenmitgliedschaft 
erlischt mit dem Tod.«4  
 Wie ging das Wilhelm-Busch-Museum 
über die Jahre tatsächlich mit Hanns Erich 
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Köhlers Wirken im Dritten Reich um? 1983 
fasste man diese Phase seiner Vita in zwei 
Sätzen zusammen:

Seit 1935 veröffentlichte er Karikaturen in Zeitungen und 

Zeitschriften, 1943 wurde er Professor am Deutschen 

Hochschulinstitut für bildende Kunst in Prag. Er war Mit-

arbeiter am alten und neuen Simplicissimus und an einer 

Reihe wichtiger deutscher Zeitungen.5

Ergänzt man diese Angaben durch Vetter-
Liebenows Aussage, so ist der Kenntnis-
stand in Hannover, vierzig Jahre nach Köh-
lers Tod, an Oberflächlichkeit kaum zu über-
bieten. Oder doch: im Begleitheft zur Kölner 
Simplicissimus-Ausstellung 2022 löst sich 
Köhlers NS-Vergangenheit schließlich ganz 
in Wohlgefallen auf:

Hanns Erich Köhler (1905-1983) stammt aus Böhmen und 

ist als Graphiker und Karikaturist tätig. Bekannt wird er 

vor allem nach 1945 durch die politischen Zeichnungen.6

Da sind auch die Ergänzungen in der über-
arbeiteten, zweiten Auflage des Begleithefts 
nur halbherzig:

Unter dem Nationalsozialismus veröffentlichte er [Köhler] 

u. a. auch mit seinem Namenskürzel »Erik« in diversen 

Medien, beispielsweise in Goebbels’ Renommierblatt Das 

Reich. Er zählt zu den aktivsten Zeichnern propagandisti-

scher Themen.7

Das wusste Dietrich Grünewald schon 1978 
besser, als er Köhler »zu den Größten der 
Nazikarikaturisten zählte.«8 Zum Neubegrün-
der und Herausgeber des neuen Simplicissi-
mus, Olaf Iversen, und dem letzten Chef-
redakteur Otto Edmund Ifland werden im 
Kölner Begleitheft zunächst gar keine biogra-
fischen Angaben gemacht. In der überarbei-
teten Fassung heißt es dann:

In der Zeit vor 1945 stand er [Iversen] – so wie übrigens 

auch Otto Ifland, der seine Nachfolge als Herausgeber 

antrat – mit dem NS-Regime in enger Verbindung.9

In Zusammenhang mit der Rekonstruktion 
der Biografien von Olaf Iversen, Otto Ifland 
und Hanns Erich Köhler stellen sich zwei 
Leitfragen: Inwiefern gab es bei den dreien 
Kontinuitäten in den Berufskarrieren vom 
»Dritten Reich« zur frühen Bundesrepublik? 
Und war der neue Simplicissimus tatsächlich 
ein politisch unabhängiges Satireblatt, das 

gegen eine repressive Adenauer-Regierung 
opponierte, wie es die Kölner Ausstellung 
suggeriert? Es reicht nicht aus, Karikaturen 
isoliert zu zeigen. Auch die Entstehungs-
geschichte der Zeichnung, der historische 
Kontext und die biografischen Ebenen müs-
sen berücksichtigt und in Bezug zueinander 
gestellt werden. 

Hanns Erich Köhler wurde am 17. April 1905 
in Tetschen-Bodenbach a. d. Elbe (Sudeten-
land) geboren, das zu dieser Zeit zur Öster-
reichisch-Ungarischen Monarchie gehörte. 

1 Simplicissimus: Satire im Kollwitz-

Museum Köln. WDR 3 MOSAIK am 

4.7.2022.

2 Andreas Platthaus: Satire, die ih-

rer Zeit weit voraus war. In: Frank-

furter Allgemeine Zeitung vom 

22.7.2022.

3 Ulrike Knöfel: Lachen nach Hitler. 

In: Der Spiegel 35/2022. 

4 Simon Benne: Kunst mit düsterer 

Vergangenheit. In: Hannoversche 

Allgemeine Zeitung vom 22.9.2022.

5 Herwig Guratzsch: H. E. Köhler †. 

In: Wilhelm-Busch-Jahrbuch, Bd. 

1983. S. 113.

6 Katharina Koselleck (Hg.): Begleit-

heft zur Sonderausstellung »Der 

neue Simplicissimus – Satire für die 

Bonner Republik«. Köln Juni 2022, 

S. 26.

7 dies.: Begleitheft zur Sonderaus-

stellung »Der neue Simplicissimus 

– Satire für die Bonner Republik«. 

2., aktualisierte  Ausgabe. Köln 
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Links die Reakti-

on von Wilhelm- 

Busch-Museum 

und -Gesellschaft 

auf den Vorwurf, 

die Vergangen-

heit H. E. Köhlers 

alias Erik nicht 

berücksichtigt zu 

haben (Hanno-

versche Allgemei-

ne Zeitung vom 

22.9.2022)

Ganz links: H. E. Köhler (links im 

Bild) übergibt dem Direktor des 

Wilhelm Busch Museums, Fried-

rich Bode, die Blätter für seine erste 

Werkschau in Hannover (Standfoto 

aus der UFA-Wochenschau 

141/1959).

Daneben der mit 8 Seiten schmal-

brüstige Katalog der Ausstellung.
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Sein Vater Wilhelm Karl war von Beruf Privat-
beamter, seine Mutter Emilia Maria kam aus 
dem böhmischen Pölitz an der Mettau. Der 
Junge besaß aufgrund »familiärer Verhältnisse 
die ungarische Staatsangehörigkeit«. Köhler 
besuchte fünf Klassen der Volksschule, sechs 
Klassen des Staatsoberreal-Gymnasiums und 
schloss mit der Matura ab.
 Als Konsequenz des Ersten Weltkriegs 
wurde die Donaumonarchie 1918 aufgeteilt. 
Tetschen gehörte von da ab zur neugegrün-
deten Tschechischen Republik und Familie 
Köhler zur größten Minderheit, den drei 
Millionen sogenannten Sudetendeutschen. 
Nicht grundlos fühlte sich die deutsche Be-
völkerungsgruppe gegenüber den Tschechen 
benachteiligt. Dieses Unbehagen instrumen-
talisierte Konrad Henlein für seine politi-
schen Ambitionen. Er war Kopf der sudeten-
deutschen Volksgruppe und zugleich Chef 
der Sudetendeutschen Partei; er pflegte früh 
Kontakte zur NSDAP in Deutschland und 
bekannte sich ab 1937 offen zu ihr. 
 Ab 1922 studierte Köhler sechs Seme-
ster an der Staatlichen Akademie für Kunst-
gewerbe in Dresden,  dem folgten zwei 
Semester auf der Graphischen Lehr- und 
Versuchsanstalt Wien und zwei weitere an 
der Kunstgewerbeschule in Wien. 1929 ließ 
sich Köhler als Gebrauchsgrafiker in Prag 
nieder und arbeitete in einem Werbeatelier. 
Eine seiner ersten Auftragsarbeiten waren 
Werbeplakate für die Sudetendeutsche Tages-
zeitung.
 Am 2. März 1935 erschien die Satire-
zeitschrift Der Igel, die satirische Monats-
schrift der Sudetendeutschen, die sich mit 
ihrem Titel-Layout auf den Simplicissimus 
berief. Köhler erinnerte sich:

Erst als mit der Einheitspartei Konrad Henleins auch eine 

kraftvolle völkische Presse entstand, eröffnete sich mir 

das Feld als politischer Zeichner. Außer in der Tages-

presse erschienen meine Karikaturen in der satirischen 

Zeitschrift Der Igel. Um die Benesch-Polizei nicht allzu 

sehr auf mich aufmerksam zu machen, wählte ich für 

meine politischen Zeichnungen einen Decknamen. Seit 

dieser Zeit heiße ich »Erik«. Und unter diesem Namen 

wurde ich mit der Zeit bei meinen Landsleuten und unse-

ren politischen Gegnern bekannt.10

Er nutzte aber auch das Pseudonym »Till«. 
Köhler lieferte seine Arbeiten für den Igel 
aus Prag zu, wo er sich inzwischen selbstän-
dig gemacht hatte. Er wurde zum wichtig-
sten Karikaturisten der Zeitschrift11 und 
»blieb ein treuer Mitarbeiter bis zum letzten 
Heft.«12 Auch eine zweite Publikation der 
Henlein-Presse versorgte er mit seinen 
politischen Karikaturen:

Im Jahre 1936 richtete die Zeit in ihrer Sonntagsausgabe 

die bekannte »Zeit-Wochenschau« ein, in der ich karika-

turistisch zu innen- und außenpolitischen Ereignissen 

Stellung nahm.13

Die Zeit war das Hauptorgan der NSDAP im 
Reichsgau Sudetenland und Amtsblatt des 
Reichsstatthalters und aller seiner Behörden. 
 Mit dem Münchner Abkommen wurde 
1938 das Sudetengebiet von der Tschechi-
schen Republik abgetrennt und dem Deut-
schen Reich als Reichsgau Sudetenland 
unter Führung von Gauleiter Konrad Hen-
lein zugeschlagen. Als nationalsozialistischer 
Bildpropagandist wurde Hanns Erich Köhler 
mit der von Hitler gestifteten Sudeten-Me-
daille »für Verdienste um die Wiederver-
einigung der sudetendeutschen Gebiete mit 
dem Deutschen Reich« ausgezeichnet. 

So war ich neben meiner Tätigkeit als Gebrauchsgraphiker 

in kurzer Zeit zum politischen Zeichner geworden, dem 

sich nach der Befreiung unserer Heimat auch auf diesem 

Gebiet die großen Möglichkeiten des Reiches eröffneten.14

Köhler hatte schon vor 1938 Kontakte zur 
NS-Karikaturistenszene im Deutschen Reich 
aufgebaut. Die politischen Aussagen seiner 
Bildsatire passten gut in die NS-Propaganda-
zeitschrift Die Brennnessel, die im Zentral-
verlag der NSDAP, Franz Eher Nachf., seit 
Januar 1931 als völkischer Konkurrent zum 
damals noch liberalen Simplicissimus er-
schien. Hauptzeichner der Brennessel war 
Hans Schweitzer-Mjölnir. Seit Mitte der 
1930er Jahre finden sich darin Köhlers politi-
sche Karikaturen.15 
 Als Resümee seiner propagandistischen 
Arbeit für den Igel, der 1938 sein Erscheinen 
einstellte, wurde eine Auswahl von Köhlers 
unveröffentlichten, zensierten Arbeiten in 
einer Publikation zusammengefasst. Häufig 
waren Karikaturen, die sich unbotmäßig 
gegen den Tschechischen Staat und dessen 
Regierende wandten, von den tschechischen 
Behörden beschlagnahmt und verboten wor-
den. Hiervon erzählt der Titel, der von Erik 
1939 herausgegebenen Karikaturensamm-

8 Dietrich Grünewald: Die Einfalt 

des »Einfältigsten«. Der Simplicissi-

mus von 1933 bis 1944. In: Barbara

Volkmann: Zwischen Widerstand 

und Anpassung. Kunst in Deutsch-

land 1933 – 1945. Berlin 1978. S. 45.

9 Katharina Koselleck (Hrsg.): Be-

gleitheft... ‚ 2. aktualisierte Ausga-

be, a. a. O., S. 43.

10 Ernst Herbert Lehmann: H. E. 

Köhler. In: NS-Pressebrief, 1/2, 

1944, S. 4.

Foto: Hanns Erich Köhler 1941.

Unten Köhlers mit TILL signierte 

Titelseite zu Der Igel 8/1937 (Öster-

reichisches Feriengespräch: »Pass 

auf, bis abends bin ich ganz braun!« 

– »Um Gottes Willen, Mizzerl, sei 

ruhig, sonst können wir den Rest 

des Urlaubs in Wöllersdorf verbrin-

gen!«). In Wöllersdorf befand sich 

ein Lager für politische Gefangene.

Rechts daneben eine Pinup-Zeich-

nung aus Die Brennessel 8/1938, 

die mit dem Kürzel H.E.Kö daher-

kommt (Die Nachdenkliche: »Ge-

nau wie Herrchen: Süßigkeiten mag 

er nur, wenn er sie stehlen kann.«). 

Auch die Signatur H.E.K. ist in die-

ser Zeit in der Brennessel zu finden.
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11 Vgl. Petr Karlicek: Karikaturen im 

Dienste der Sudetendeutschen Par-

tei. Schilderung des einheimischen 

Feindes in der satirischen Zeit-

schrift Der Igel (1935-1938). In: 

Stifter Jahrbuch. Jahrbuch des 

Stifter-Vereins. München 2013. 

S. 87-129. 

12 Zit. nach Ernst Scheffler: Die po-

litische Karikatur, eine meinungs-
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Beiträge zur Erforschung des Stoff-

gebietes Karikatur als Mittel der 

graphischen Publizistik. Presse-

zeichner sehen sich selbst: vom 

Schaffen deutscher Pressezeichner 
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Künstler. Dissertation München 

1944, S. 64.
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14 ebd., S. 65.

15 Vgl. Ursula E. Koch: Die Brenn-

nessel 1931–1938. In: Wolfgang 

Benz (Hg.): Handbuch des Antise-

mitismus. Judenfeindschaft in Ge-

schichte und Gegenwart. Band 6: 

Publikationen. Berlin 2013. S. 81 f.; 

ferner Dietrich Grünewald: Bemer-

kungen zur nationalsozialistischen 

Karikatur. In: Ästhetik und Kommu-

nikation 19/1975. S. 85-89.

16 Reichenberg 1939

17 Zit. nach Ernst Scheffler: Die po-

litische Karikatur. a. a. O., S. 65.

18 Ernst Herbert Lehmann: H. E. 

Köhler. In: NS Pressebrief, 1/2, 

1944, S. 4.

nur vom Besten sein. Eine Prestigepublika-
tion, die der Propagandaminister gerne dazu 
nutzte, um seine programmatischen Leit-
artikel zu veröffentlichen. Fester Bestandteil 
war als letztes Blatt der Zeitung die Karikatu-
renseite, auf der Köhler zusammen mit Erich 
Ohser alias e. o. plauen politische Zeich-
nungen gegen die Alliierten veröffentlichte. 
Das Reich erschien bis April 1945 in einer 
Auflage von 1,4 Millionen Exemplaren und 
hatte damit eine Netto-Reichweite von 15 
Millionen Lesern.
 Am  25. April 1940 wurde im Prager 
Kunstverein Mánes die Ausstellung »Die 
politische Karikatur« eröffnet. Gezeigt wur-
den Karikaturen der vom Propagandamini-
sterium bestimmten Karikaturisten-Elite 
Deutschlands. Wie bei allen Veranstaltungen 
dieser Art immer vorneweg Hans Schweitzer-
Mjölnir, dann die Simplicissimus-Veteranen 
Olaf Gulbransson, Karl Arnold, Eduard Thöny 
und Erich Schilling, die Vertreter des Kladde-
radatsch, Johnson und Garvens, und die 
Zeichner von Interpress: Balkie, Bogner, 
Brinkmann, Bruns, Girard, Ohser und Man-
fred Schmidt. Besondere Erwähnung fanden 
in der Presse die Arbeiten Köhlers, des »an 
glänzenden Ideen überreichen sudetendeut-
schen Zeichners Erik«.21 Die Ausstellung 
wanderte ins Deutsche Reich. Vorher machte 
sie in der Gauhauptstadt Reichenberg halt 
und wurde dort von Gauleiter Henlein per-
sönlich eröffnet.

Eriks Arbeiten aus der Kampfzeit sollen erhalten bleiben 

für alle Zeit; so habe ich mich entschlossen, diese Arbei-

ten anzukaufen und der neu zu schaffenden, vom Führer 

bestimmten Kunsthalle in Reichenberg einzuverleiben.22

Zur gleichen Zeit schlug Reichspressechef 
Otto Dietrich Minister Goebbels vor, »alle 
Vierteljahre die beste inzwischen veröffent-

lung: »Nach der Beschlagnahme... Politische 
Karikaturen aus der Kampfzeit der Sudeten-
deutschen«.16 Seine Widmung galt dem »Gau-
leiter und Reichsstatthalter Konrad Henlein, 
zur Erinnerung an den Sudetendeutschen 
Freiheitskampf«.
 Im März 1939 ernannte Hitler das 
Gebiet der sogenannten »Rest-Tschechei« 
zum »Protektorat Böhmen und Mähren« und 
damit dem Großdeutschen Reich zugehörig. 
Eine selbstbestimmte tschechische Regierung 
existierte nicht mehr. Köhler kommentierte 
diese Auslöschung des Staates sarkastisch 
und spitzte seinen Zeichenstift schon für 
neue Gegner, die er jetzt im Ausland aus-
machte:

Wenn nunmehr auch vielbeliebte Figuren verschwanden 

und manche Umstellung erfolgte, bot die außenpolitische 

Lage neue Angriffsmöglichkeiten als genügend Ersatz. 

Kurz nach Kriegsausbruch musste ich meinen Arbeitssitz 

nach Berlin verlegen.17

Köhler hatte sich neben seinem Atelier in 
Reichenberg einen Zweitwohnsitz in Berlin 
eingerichtet und pendelte zwischen den 
Städten. Seine Wohnung in Prag hatte er im 
Oktober 1938 aufgegeben. Schon wenige 
Monate später gelang ihm ein besonderer 
Coup: »Im Frühjahr 1939 trat ich in ständige 
Beziehungen zu dem Verlag Scherl, der 
meine Karikaturen in seinen Bilderdienst 
aufnahm.«18 Mit dem zum nationalkonser-
vativen Hugenberg-Konzern gehörenden 
Scherl-Verlag konnte Köhler seine Zeich-
nungen breitenwirksam vermarkten.
 Nach der Machtergreifung hatte Josef 
Goebbels das deutsche Pressewesen neu 
geordnet und Hans Schweitzer-Mjölnir zum 
Chef aller Pressezeichner in Deutschland 
ernannt. Schweitzers Parole lautete: »Die 
gewaltige Triebfeder der politischen Satire 
ist der Hass.«19 Im Vorfeld des Krieges hatte 
das Propagandaministerium 1939 in Berlin 
die politische Karikaturenagentur Interpress/
DPZ gegründet, deren Aufgabe es war, im 
Auftrag des Propagandaministeriums politi-
sche Zeichnungen, von der sachlichen Dar-
stellung bis zur Karikatur, besonders in der 
Auslandspresse zu verbreiten.20

 Seit Ende 1939 arbeitete Köhler als einer 
der wichtigsten politischen Zeichner nicht 
nur für den Scherl-Bilderdienst, sondern 
auch für die gleichgeschalteten Satirezeit-
schriften Kladderadatsch, die Lustigen Blät-
ter, den Simplicissimus sowie die Deutsche 
Allgemeine Zeitung und die Stuttgarter 
Illustrierte. Zudem produzierte er Zeichnun-
gen für seinen eigenen »Erik-Dienst«. 
 Im März 1940 wurde die Wochenzeitung 
Das Reich ins Leben gerufen. Autoren, Foto-
grafen, Zeichner, Layout, Druck, alles sollte 

Oben eine antiamerikanische, 

antisemitische Karikatur Köhlers in 

Die Bewegung (1943).
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Vgl. dazu H. L. Mayer: Die Presse-

zeichnung im Kriege. Ausstellung 

im Berliner »Haus der Kunst«. In: 

Badische Presse vom 27.3.1941.

25 Vgl. Ernst Timm: Künstler im 

Kampf. In: Die neue Linie 9/1941. 

S. 26-28, 50.

26 Alfred Fast: Die Karikatur im 

Kriege. In: Dresdner Neueste 

Nachrichten vom 12.8.1941.

Zeichnertruppe seiner Karikaturen-Agentur 
im Beitrag »Künstler im Kampf« vor. Auch 
hier stand Köhler an prominenter Stelle, 
zusammen auf einer Seite mit Hans Schweit-
zer-Mjölnir.25 Im August 1941 folgte die 
reichsweite Ausstellung »Die Karikatur im 
Kriege«, bei der Erik neben acht Kollegen 
vertreten war. Es zeigte sich, dass die Kriegs-
karikatur zum Kampfmittel geworden war.

In über 100 Arbeiten bald mit kämpferischer Härte und 

leidenschaftlichem Fanatismus, bald mit ätzender Ironie, 

aber auch mit überlegenem Humor sprechen [die Künst-

ler] zu dem Beschauer. Mit rücksichtloser Offenheit wird 

da das hinterhältige und heuchlerische Treiben unserer 

Feinde aus Ost und West aufgedeckt, wird die Ohnmacht 

und der Niedergang eines bis in die Wurzeln angefaulten 

Systems in oft unheimlich-phantastischer Symbolik auf-

gezeigt. Die Ausstellung bekundet nicht nur den deut-

schen Siegeswillen – sie wird ihn auch auf diese Weise 

weiter stählen, wenn sie ihre Reise ins Reich antritt.26

Im Folgejahr wurden Köhlers Karikaturen 
und Illustrationen im Essener Folkwang 
Museum gezeigt (»Die künstlerische Presse-
zeichnung«) und wenige Monate später im 
Alten Schloss in Straßburg.27  
 Die überragende Bedeutung Köhlers 
unter den Pressezeichnern des NS-Propa-
gandaapparats zeigte sich noch einmal im 
Herbst 1941, als er überraschend zur Muste-
rung einberufen wurde. Interpress-Leiter 
Timm informierte umgehend Hans Fritzsche 
von der Abteilung Deutsche Presse und rief 
ihm Köhlers Alleinstellungsmerkmale in 
Erinnerung. Rot unterstrichen ordnet Fritz-
sche an: »Die UK-Stellung ist sofort zu ver-
anlassen.«28

 Köhler war bis zum Juli 1941 ungari-
scher Nationalität; er nahm dann die deut-
sche Staatsbürgerschaft an und beantragte 
am 17.12.1941 die Mitgliedschaft in der 
NSDAP (Nr. 8.602.840). »Im Auftrage des 
Gauleiters Konrad Henlein wird um bevor-
zugte Bearbeitung der Aufnahme des Volks-
genossen […] gebeten.«29  
 Nachdem Köhlers Arbeiten bereits 
durch Publikationen, Ausstellungen und 
Ankäufe gewürdigt wurden, schlug Gauleiter 
Henlein Köhler für ein Lehramt am Hoch-
schulinstitut für bildende Kunst Prag vor. Am 
14.12.1942 erhielt Köhler das Einverständnis 
vom Reichsministeriums für Wissenschaft, 
Erziehung und Volksbildung.30 Es folgten Ver-
handlungen zur Ausgestaltung des Dienst-
vertrages, da Köhler die Besoldung von 650 
RM zu niedrig und der Titel eines Professors 
für ihn nicht vorgesehen war. Am 1. April 
1943 trat Köhler als Leiter der neugegründe-
ten Meisterklasse für Gebrauchsgrafik und 
Illustration seinen Dienst an. Zu 18 Wochen-
stunden Lehre war er verpflichtet. Sein mo-
natliches Bruttogehalt betrug 626,67 RM. 
Wichtiger war für Köhler folgendes: 

lichte aktuelle politische Karikatur mit einem 
Preis [...] auszuzeichnen«. 3000 RM bewilligte 
Goebbels für die drei Preise. Schon im zwei-
ten Quartal erhielt Köhler den ersten Preis.23  

Damit war er nach Hans Schweitzer-Mjölnir 
der zweite große Sieger des Jahres, und so 
war es wenig überraschend, dass er im Früh-
jahr 1941 mit fünf Arbeiten an der zentralen 
Leistungsschau der Propaganda-Kompanien 
und politischen Karikaturisten teilnahm.
 Im Berliner Haus der Kunst wurde unter 
Vorsitz von Schweitzer-Mjölnir vom 22. März 
bis 20. April 1941 die Ausstellung »Die Presse-
zeichnung im Kriege«24 gezeigt. Als bekann-
teste Vertreter der politischen Karikatur trifft 
man wieder auf etablierte Namen. Zugleich 
stellte der Interpress-Leiter Ernst Timm die 

Rechts das Cover des Kladdera-

datsch 42/1941, gezeichnet von 

Erik alias H. E. Köhler. Die deut-

sche Kriegskarikatur wurde damals 

dominiert von Angriffen gegen den 

britischen Premierminister Win-

ston Churchill.

Zu Churchills 80stem Geburtstag 

zeigt Köhler eine gewandelte Ein-

stellung (oben Simplicissimus 

9/1954). 

Unten eine antisemitische Karika-

turt Köhlers von 1943 (»Ein Kriegs-

ziel«; Scherl Bilderdienst).
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Sudetenlandes. In: Straßburger 
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28 BA R 55/393, Bd. 2, J-W, Ernst 

Timm an Hans Fritzsche, 9.9.1941.
 
29 BA R 9361 II 547015 0010, Gau-

schatzmeister an Reichsschatz-

meister der NSDAP, 12.2.1942,

30 BA R 31/402, fol. 1, Blatt 18, 

Reichsminister für Wissenschaft, 
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nal des Dritten Reiches. In: Neuer 

Vorwärts vom 26.3.1939, S. 7 f.
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Reichenberger Atelier. In: Sudeten-
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der Junge und Tapp der Dackel aus 

Wolhynien. In: ders. (Hg.): Deut-

sche Comicforschung 2023. Leipzig 

2022.
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reichische Staatsvertrag. In: Simpl 

22/1949.

37 Vgl.: Die deutsche Pressezeich-
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Schwerbrock: Man ist im Bilde. Zur 

Ausstellung von deutschen Presse-

zeichnungen in Stuttgart. In: Bruch-
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1948 für die Nürnberger Nachrichten und die 
Deutsche Zeitung mit Wirtschaftszeitung.
Damit war er nur wenige Jahre nach Kriegs-
ende wieder als politischer Karikaturist auf 
die Bühne zurückgekehrt. 1951 präsentierte 
er sich in einer Ausstellung des Journalisten-
Verbands Württemberg-Baden zusammen 
mit den führenden Pressezeichnern der 
Bundesrepublik Deutschland.37  
 1953 zog Köhler nach Herrsching am 
Ammersee, wo er bis zu seinem Lebensende 
wohnte. Ab Oktober 1954 gehörte er zur 
Gründungsmannschaft des von Olaf Iversen 
in München wiederbelebten Simplicissimus, 
den er in den ersten Jahren maßgeblich mit 
seinen Arbeiten prägte. Hier brachte er tradi-
tionelle Bildgenres des Simplicissimus ein, 
schuf aber auch progressive Bildergeschichten 
und kraftvolle Titelkarikaturen, die in ihrer 
Aussage und Gestaltung die Zeit überdauern. 
Köhler hatte sich den neuen demokratischen 
Regeln angepasst. Dennoch scheinen immer 
wieder antisemitische und rassistische Stereo-
type in seinen Zeichnungen durch.  
 Neben seiner Arbeit als Karikaturist 
arbeitete er auch weiter als Gebrauchsgrafi-
ker. Von 1956 bis Mitte der 1960er Jahre war 

Im Namen des Führers ernenne ich den vollbeschäftigten 

künstlerischen ao. Lehrer Hanns Erich Köhler für die Dauer 

seiner Tätigkeit als nichtbeamteter Lehrer an einer deut-

schen Kunsthochschule die Dienstbezeichnung Professor.31

Natürlich arbeitete Köhler weiter für alle 
bisher genannten Publikationen, weswegen 
sein Monatseinkommen kaum geringer als 
2500 RM gewesen sein dürfte. Köhler gehörte 
neben Hans Schweitzer-Mjölnir, Erich Ohser  
und anderen Spitzenzeichnern zu den 
»Kunstschwerverdienern« des »Dritten Rei-
ches«, wie es Paul Westheim treffend formu-
lierte.32

 Hanns Erich Köhler hatte 1944, mit 
39 Jahren, den Höhepunkt seiner Popularität 
erreicht. Dies zeigte sich in einer »Atelier-
reportage« in der Sudetendeutschen Tages-
zeitung, in der Köhler als begnadeter politi-
sche Zeichner und Künstler gefeiert wird.33  
Im Mai 1944 betreute Köhler die Wander-
ausstellung »Die politische Karikatur«, die in 
Preßburg startete und anschließend den 
»Volksgruppen des Südostens« gezeigt wer-
den sollte.34 
 Köhlers Arbeitspensum war enorm, sein 
damit verbundenes politisches Handeln 
ambitioniert und von Ehrgeiz getrieben. Es 
gab praktisch kein zeichnerisches Genre, das 
er nicht perfekt beherrschte: Werbe- und 
Gebrauchsgrafik, Plakatgestaltung, Schau-
karten, politische Karikaturen oder Buch-
illustrationen.  Dazu zählt auch seine Wand-
lungsfähigkeit, den Strich anderer Karikaturi-
sten nachzuempfinden. Sein Humor konnte 
mild und volkstümlich sein, aber auch voller 
Verachtung und Hass.35 Köhler beherrschte 
die antisemitische Ikonographie in allen 
Facetten und setzte sie im Sinne der NS-Ideo-
logie hemmungslos mit seinem großem 
zeichnerischen Potential ein. 
 Nach dem Krieg flüchtete Köhler ins gut 
hundert Kilometer von der tschechischen 
Grenze entfernte niederbayerische Rieden-
burg und passte seine Künstleridentität den 
neuen politischen Rahmenbedingungen an. 
Anfangs schlug er sich als Gebrauchsgrafiker 
und Kunstmaler durch und zeichnete u. a.
politisch unverdächtige Glückwunschkarten 
mit Kinderporträts, die er unter dem Signum 
»Prof. H. E. Köhler« vertrieb. Den Kampf-
namen Erik hatte er getilgt, aber den vom 
»Führer« verliehenen Professorentitel nutzte 
er weiter. Er arbeitete kurz für die 1947 in 
Frankfurt neu gegründete Werbeagentur H. 
W. Brose. Nach einer Phase der bildsatiri-
schen Abstinenz begann Köhler wieder als 
politischer Karikaturist zu zeichnen. Im 
Simpl findet sich 1946 ein frühes Blatt von 
ihm.36 Er arbeitete für die Lizenzzeitungen 
Bremer Nachrichten, den Fortschritt und ab 

Links ein antisemitischer Titel Köh-

lers für Lustige Blätter 41/1943.

Unten Köhlers Kinderbuch »Tipp 

und Tapp« – ein Loblied auf die Re-

patriierung »Volksdeutscher« aus 

Wolhynien (1941).
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 1963 erhielt Hanns Erich Köhler den 
Joseph-E.-Drexel-Preis, zusammen mit 
Conrad Ahlers und dem Journalisten Neven-
du Mont.39 Drei Jahre später rückte er ins 
Kuratorium des Drexel-Preises auf und 
stimmte über die Vergabe der Auszeichnun-
gen mit ab. Der mit insgesamt 5000 Mark 
dotierte Preis war 1956 zum 60. Geburtstag 
des Herausgebers der Nürnberger Nach-
richten, Dr. Joseph Drexel, gestiftet worden 
und wurde an Menschen »für hervorragende 
Arbeiten auf dem Gebiete des Pressewesens« 
verliehen.
 Wenig später zeigte man sich in Han-
nover zutiefst zufrieden. Rückblickend hieß 
es: »Mit dem Vermächtnis von H. E. Köhler 
ging 1969 ein einzigartiges Werk in das 
Eigentum des Wilhelm-Busch Museums 
über.«40 Diese am Ende rund 10 000 Nach-
kriegsarbeiten umfassende Erbschaft hono-
rierte die Wilhelm-Busch-Gesellschaft mit 
einer Ehrenmitgliedschaft und 1972 mit 
einer weiteren Ausstellung: »H. E. Köhler. 
Karikaturen unserer Zeit: Interpretationen 
zu Balzac, Bellman, Goethe, Lichtenberg, 
Tacitus und anderen.« Der Leiter des Wil-
helm-Busch Museums, Friedrich Bohne, 
wurde 1975 mit dem Joseph-E.-Drexel-Preis 
ausgezeichnet.
 1979/80 begann das Wilhelm-Busch-
Museum den Bestand seiner Köhler-Zeich-
nungen zu inventarsieren. Aus diesem Anlass 
erschien ein kurzer biografischer Aufsatz, in 

er der Werbezeichner für »Sioux«-Schuhe 
und gestaltete das personalisierte Logo des 
schleichenden Indianers. 
 Seit 1958 veröffentlichte er seine politi-
schen Karikaturen vorwiegend in der Frank-
furter Allgemeinen Zeitung. Er galt in der 
Redaktion als kantiger und für Kritik unzu-
gänglicher Zeitgenosse, der nur mit Profes-
sor angesprochen wurde. Später war Köhler 
zeitweise Mitarbeiter der Hamburger 
Wochenzeitung Die Zeit und wurde regelmä-
ßig in der Welt, dem Spiegel sowie weiteren 
deutschen und internationalen Publikatio-
nen gedruckt. Ab den 1950er Jahren kam in 
Deutschland keine Karikaturen-Anthologie 
ohne Köhlers Arbeiten aus. Und wie schon 
vor 1945 widmete sich Köhler intensiv der 
Buchillustration.
 Köhler sorgte sich früh um seinen künst-
lerischen Nachruhm und fand in Friedrich 
Bohne, dem damaligen Leiter des Wilhelm-
Busch-Museums, einen eifrigen Unterstützer. 
In Hannover wurde 1959 die Ausstellung 
»H. E. Köhler. Sonderausstellung Wilhelm-
Busch Museum« gezeigt, eine erfolgreiche 
Werkschau seiner Nachkriegsarbeiten, über 
die sogar die UFA-Wochenschau berichtete. 
Köhler gibt sich darin als Elder Statesman 
der kritischen Grafik:

Mit meinen Karikaturen will ich am Zeitgeschehen Kritik 

üben. Mitunter sind sie leider auch einer Anklage gleich. 

Dabei nach allen Seiten hin fair zu sein, ist für mich 

selbstverständlich. Ich hoffe, dass es mir gelungen ist, 

Sinnbilder unserer Zeit zu schaffen.38

Auch mit Hilfe dieser Ausstellung hatte 
Köhler es erreicht, sich im Alter von Mitte 
Fünfzig in der Bundesrepublik Deutschland 
als politischer Spitzenkarikaturist zu etablie-
ren und sein nationalsozialistisches Propa-
gandawerk vergessen zu machen. 1962 wur-
den seine politischen Zeichnungen sogar in 
der Frankfurter Paulskirche ausgestellt.  

Oben eine von Köhler entworfene 

Darstellung der Umsiedlungen so-

genannter »Volksdeutscher« (1941). 

Nicht gezeigt wird die ethnische 

Säuberung, die Vertreibung der an-

sässigen Bevölkerung aus den den 

»Heimkehrenden« geschenkten Be-

sitztümern.

Foto unten: H. E. Köhler 1960 an 

seinem Arbeitsplatz (Standfoto aus 

einer UFA-Wochenschau).

Darunter ein 1957 im Fackelträger-

Verlag erschienenes Sammelbänd-

chen mit Karikaturen.
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chen entfernt. Bis Kriegsbeginn 1939 führte 
er einen Korrespondenz-Verlag (Iversen-
Verlag), der etwa zwanzig Zeitungen in 
West- und Norddeutschland mit politischen 
Bildstreifen, Einzelzeichnungen, ganzen 
Seiten und Matern belieferte. Schon 1936 
finden sich auch politische und antisemiti-
sche Karikaturen. Gleichzeitig illustrierte er 
Bücher heiteren Inhalts und veröffentlichte 
seine in den Zeitungen erschienenen Car-
toons in Buchform (»Mein braves Bilder-
buch«, 1938; »Viechereien«, 1941). Ferner 
zeichnete er Werbepostkarten für die Brems-
belag-Marke Bremsit und die Autokampagne 
»Ohne Motor geht’s bergab«. Zwischen 1934 
und 1938 gab er als freiberuflicher Zeichner 
ein Jahreseinkommen von ca. 9000 Reichs-
mark an.
 1937 bis 1938 war Iversen »unterstüt-
zendes Mitglied« der Allgemeinen SS, deren 
Mitglieder ihren Dienst für die Partei, neben 
ihren bürgerlichen Berufen, freiwillig, unent-
geltlich und unbewaffnet ausübten.45 
 Mit der propagandistischen Mobil-
machung Deutschlands im Jahr 1939 wurde 
Iversen politischer Pressezeichner und der 

dem erklärt wird, dass Köhler sich erst nach 
dem Zweiten Weltkrieg der politischen Kari-
katur verschrieben habe. Die Zeitspanne des 
Nationalsozialismus betreffend:

Nach abgeschlossenem Studium an verschiedenen 

Kunstgewerbeakademien wurde Köhler 1929 freischaffen-

der Grafiker und errang schon frühzeitig verschiedene 

Preise für Plakate und werbegrafische Arbeiten. 1942 [sic] 

folgte er einem Ruf an die Deutsche Kunstakademie in 

Prag, wo er bis 1945 als Professor lehrte.41

Mit dieser Form einer selektiven Erinnerungs-
kultur konnte schon damals der Verdacht 
einer bewussten Verschleierung seiner Ver-
gangenheit entstehen.
 Zum Ende seiner Karriere als politischer 
Karikaturist wurde der Zeichner am 23. Juni 
1981 mit dem Bundesverdienstkreuz 1. Klasse 
ausgezeichnet. Am 7.11.1983 starb Hanns 
Erich Köhler in Herrsching am Ammersee. 
Das Wilhelm-Busch-Museum veröffentlichte 
einen Nachruf, und wieder wurde sein publi-
zistisches und politisches Wirken vor 1945 
nicht erwähnt.42 Eine Auswahl von Köhlers 
Arbeiten ist aktuell ein fester Bestandteil 
der Dauerausstellung des Wilhelm-Busch-
Museums in Hannover. Einige seiner ge-
zeichneten Kommentare zur Geschichte der 
Bundesrepublik Deutschland haben in die 
Schulbücher Einzug gehalten und dienen bis 
heute als ikonografisches Quellenmaterial 
im Unterricht.43  

Ernst Udo Vilhelm Iversen, genannt Olaf, 
wurde am 23. August 1902 als Sohn der Ehe-
leute Johannes und Irmgard Iversen, gebore-
ne von Alvensleben, in der dänischen Haupt-
stadt Kopenhagen geboren. In seiner Jugend 
übersiedelte die Familie nach Deutschland. 
1918 meldete er sich kurz vor Ende des 
Ersten Weltkriegs als Freiwilliger bei der 
Garde-Kavallerie-Schützendivision und blieb 
bis 1919 beim 2. Westfälischen Husarenregi-
ment 11. Mit der Entlassung aus der Armee 
folgten Arbeitslosigkeit und viele Gelegen-
heitsjobs. »So wurde ich Obdachloser, Packer, 
Kassenbote, Plakatkleber, Claqueur, Geschäfts-
inhaber, Seemann, Tippler, Anzeigenwerber, 
Kofferträger.«44    
 Als Zeichner war Iversen ein solide 
begabter Autodidakt; er orientierte sich am 
Stil des 1933 verstorbenen Paul Simmel, 
ohne dessen Meisterschaft zu erreichen. Seit 
Ende der zwanziger Jahre betätigte er sich 
als Journalist, zunächst bei den Leipziger 
Neuesten Nachrichten, weswegen er 1933 
von München nach Leipzig zog. Er zeichnete 
auch für die Münchener Illustrierte Presse. 
Möglicherweise ist dies der Grund für seinen 
Ortswechsel 1935 nach Niederpöcking am 
Starnberger See, dreißig Kilometer von Mün-

Foto oben Olaf Iversen 1953. Dar-

unter die Cartoon-Sammlung 

»Mein braves Bilderbuch« von 

1938.

Oben links ein früher Bildwitz Iver-

sens in Münchener Illustrierte Pres-

se 45/1928.

Links ein Bild-

witz mit KdF-

Anspielung aus 

Münchener 

Illustrierte Presse 

34/1938.
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und der Berliner Prominenz unterhielt. Fach-
lich ein Allrounder, der pragmatisch lieferte, 
was die Auftragslage erforderte: gleich ob es 
humorige Texte, Witzzeichnungen, politi-
sche Karikaturen oder den Frontverlauf er-
klärende Schaukarten  waren.
 In seinen propagandistischen Kriegs-
karikaturen, die über Maternbüros wie 
Interpress vertrieben wurden, zeigt sich ein 
einfacher Zeichenstil. Die alliierten Staats-
führer, Churchill, Roosevelt oder Stalin sind 
laienhaft dargestellt, der »Witz«, wenig poin-
tiert, schwankt zwischen Ironie, Sarkasmus 
und Zynismen. Es waren Auftragsarbeiten, 
die er nach den Leitlinien des Propaganda-
ministeriums erstellte und bei denen er auch 
antisemitische Stereotype verwendete.
 Das eigentliche Metier von Olaf Iversen 
war der volkstümliche Humor, der Bildwitz, 
der sich von der offensichtlich politischen 
Karikatur unterscheidet, ohne aber unpoli-
tisch zu sein. Willy Stiewe erklärte 1942, dass 
die

[...] scheinbar unpolitische Witzzeichnung [...] auf den 

Leser eine ganz besondere Anziehungskraft ausübt und 

die gerade darum auch für die politische Propaganda von 

Fall zu Fall von ganz besonderem Wert werden kann.47

Die Witzzeichnung ziele ohne Umweg über 
den Verstand direkt auf das Gefühl ab und 
biete in schwierigen Zeiten seelische Ent-
lastung für Soldaten und Bevölkerung. Neben 
Gerhard Brinkmann, Manfred Schmidt und 
Emmerich Huber wurde auch Iversen in die-
sem Beitrag erwähnt und eine seiner Zeich-
nungen als Beispiel gezeigt. Die Methode, 
den vermeintlich harmlosen Bildwitz propa-
gandistisch aufzuladen, wird auch durch 
Iversens Postkartenreihe »Soldaten-Humor« 
deutlich. Thematisch werden Erlebnisse des 
deutschen Landsers gezeigt, dem im Kaser-
nenleben, bei der Grundausbildung und im 
Alltag als uniformierter Wehrmachtsange-
höriger vielerlei lustige Dinge widerfahren. 
Dennoch waren sie ein Beitrag zur deut-
schen Binnenpropaganda, die jegliche Kritik 
am Soldatentum ausblendeten und die 

Karikaturenagentur Interpress/DPZ zuge-
ordnet. 1941 verlegte er seinen Wohnsitz von 
Bayern nach Berlin; hier waren die Leitstellen 
der deutschen Propaganda angesiedelt. Um 
weiter als Zeichner arbeiten zu können, trat 
er im Oktober 1941 in den Reichsverband 
der deutschen Presse und die Deutsche 
Arbeitsfront ein.
 Sein Spektrum an publizistischen 
Tätigkeiten war vielfältig: erster politischer 
Zeichner für Die Bewegung (Organ der 
Reichsstudentenführung) und die Leipziger 
Neuesten Nachrichten, Zeichner der Mün-
chener Illustrierten Presse, Mitarbeit an 
Sirene, NS-Funk, Koralle und Motorschau, 
ständiger Mitarbeiter von Interpress/DPZ, 
des Auswärtigen Amtes und des Verlages 
Albert Horn (Soldatenpostkarten) sowie 
Verleger des eigenen Korrespondenzverlags 
Verlag Iversen. Dieser Aufzählung fügte er 
hinzu:

Ich [zeichne] über Herrn Gen. Dir. [Jakob] Werlin 

(Daimler-Benz und Volkswagen) für den privaten Kreis 

des FÜHRERS gelegentlich kleine lustige Bilderbücher, 

wie z. B. letzthin ein solches über Prof. Heinrich Hoff-

mann.46

Hier beweist sich Iversen als guter Kontakter, 
der diverse Verbindungen zu NS-Größen 

Oben ein antisemitischer Strip von 

Olaf Iversen. In: Volksgemeinschaft 

(Heidelberger Beobachter) vom 

14.7.1936.

Rechts eine aus dem 

Interpress-Fundus stam-

mende Propagandakarika-

tur Iversens im Völkischen 

Beobachter (Wien) vom 

27.2.1941. Die Zeitung un-

terschied sich von der 

Berliner Ausgabe des Völ-

kischen Beobachters, die 

ohne die Karikatur er-

schien.
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Unterstützung erhob Iversen Einspruch. Er 
ließ sich attestieren, unterernährt zu sein, 
und erklärte, nicht genug Geld für Nahrung 
zu haben und deshalb auch nicht den Sühne-
betrag bezahlen zu können. Der Täter stellt 
sich als Opfer da: eine Methode, die Iversen 
immer wieder anwendete. Seine Einstufung 
als Mitläufer sah er als existenzbedrohend 
an, da ihm »jede Mitarbeit an der Presse ver-
sagt« bleibe. Er betonte seinen »Marktwert« 
als Pressezeichner. Es gebe in »Süddeutsch-
land keinen Humorzeichner, der nur annä-

Vorbereitungen auf den Kriegseinsatz zu 
einem Freizeitvergnügen verharmlosten. 
 Am 1. Januar 1942 trat Iversen unter der 
Mitgliedsnummer 8.979.521 in die NSDAP 
ein.48 Seine Tätigkeiten gab er mit »Schrift-
leiter, Pressezeichner, Verleger und Haupt-
schriftleiter im Reichsverband des Korres-
pondenz- und Nachrichtenbüros« an. Seine 
über Interpress wirksame Unabkömmlich-
keitsstellung ließ Iversen auf eigenen Wunsch 
nicht verlängern; er wurde zum 1. September 
1943 zur Wehrmacht eingezogen. Dabei 
wurde betont, dass er nicht in einer Propa-
ganda-Kompanie verwendet wird.49  Den-
noch gibt er an, zunächst in der »Kriegs-
berichter-Abteilung, Heer« eingesetzt wor-
den zu sein und dann ab November 1944 
beim Gebirgs-Jäger-Regiment 98.
 Sein Kriegseinsatz führte ihn auf die 
Balkanhalbinsel bis nach Montenegro. Diese 
Zeit in der Wehrmacht erzählte er später als 
Bildergeschichte im Kapitel »Ich war auch 
einmal Soldat« in seinem Buch »Mein Al-
bum«. Auch wenn diese Geschichte durch 
den Filter des Humoristen stark subjektiv 
gefärbt ist, lassen sich einige Stationen sei-
nes Weges identifizieren. Nach Kriegsende 
verschlug es ihn ins »bayerische Gebirge«, 
wo er nach einigen Privatquartieren 1946/47 
in Walchensee, Bezirk Tölz, in das Blockhaus 
Hubertus Nr. 733 zog. Er berichtet von Ein-
samkeit, Kälte und Hunger. Dennoch war er 
nicht aus der Welt und erhielt zur Jahres-
wende den Überraschungsbesuch einer alten 
Freundin: »Meine schönste Erinnerung? Als 
mich meine Marika Rökk in der Blockhütte, 
in die ich inzwischen gezogen war, auf eine 
halbe Stunde besuchte und mir eine Flasche 
Kognak daließ.« Die alten Netzwerke hatten 
Bestand oder wurden neu geknüpft.
 Gefunden wurde Iversen aber nicht nur 
vom ehemaligen Ufa-Star, sondern auch von 
den amerikanischen Entnazifizierungsbehör-
den. Seine schriftlichen Auskünfte sind selt-
sam lückenhaft und geschönt. Im »Melde-
bogen auf Grund des Gesetzes zur Befreiung 
von Nationalsozialismus und Militarismus 
vom 5. März 1946« gibt er als Beruf »Humor-
zeichner« an, eine NSDAP-Mitgliedsnum-
mer habe er nicht, denn er sei lediglich vom 
1.12.42 bis 15.9.1943 »Anwärter« gewesen. 
Auch die Zeit als »unterstützendes Mitglied« 
bei der Allgemeinen SS sei »ihm nicht genau 
erinnerlich – entweder 1937 u. 38 oder 1938 
u. 39«. Gedächtnisschwund.
 Am 3. Mai 1948 wurde er nach einem 
schriftlichem Verfahren durch die Spruch-
kammer Starnberg in die Tätergruppe IV, als 
»Mitläufer«, eingruppiert. Als Geldsühne 
legte man ihm 350 RM auf.51 Mit juristischer 

Zwei Karikaturen Iversens, oben 

aus  der Oberdonauzeitung vom 

22.3.1938, darunter eine Postkarte 

von 1942. 

Links ein »unpolitischer« 

Soldatenwitz Olaf Iversens 

(Postkarte).
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Spruch vom 5.5.1948.

52 Staatsarchiv München, SpkA-K 

800 Iversen-Ernst-Olaf 0014, Olaf 

Iversen an die Spruchkammer 

Starnberg, 24.4.1948.

53 Olaf Iversen: Mein Album. 

a. a. O., S. 16.

54 Marika Rökk: Frauen machen ihn 

immer weich. In: Revue 34/1952, 

S. 1, 4-5.

55 z. B.: Olaf Iversen: Wie ich wieder 

jung und schön wurde! In: Revue, 

16/ 1953, S. 17.

56 Siehe hierzu: Der Journalist 

9/1959, S. 24; ferner anon.: Zum 

letzten mal: Olaf Iversen. In: Revue 

37/1959, sowie Der Abend vom 

28.8.1959. 

57 Geburtenbuch/Geburtenregister 

des Standesamts Halle Süd, 

19.5.1913, Nr. 1236.

58 BA R 9361-IX Kartei / 17531452, 

NSDAP-Gaukarte Otto Ifland.

59 BA R 9361-III 84198 / Lebenslauf 

von Otto Ifland, 22.5.1942.

Mitläufer. Iversen zahlte die Strafe am 
17. Juni 1948 per Postanweisung.
 Bemerkenswert ist Iversens Eigenschaft, 
sich als geschickter Kommunikator bei den 
herrschenden Autoritäten anzudienen und 
gleichzeitig in seinem Sinne zu manipulie-
ren. Eine Charaktereigenschaft, die er später 
noch wiederholt zeigen wird. Iversen gelang 
der berufliche Wiedereinstieg über die Zeit-
schrift Revue (»Die Weltillustrierte«), die ab 
1946 im Kindler und Schiermeyer Verlag in 
München erschien. In »Mein Album« liest 
sich das so: »[Ich] klopfte bei der Revue an 
die Tür, machte einen Kratzfuß und sagte: 
›Da wär ich wieder! Geh’ laßt’s mich aus mit 
der Liebe! Machen wir halt wieder Witze!«53   
Das war 1949. Bei der Revue teilte er sich mit 
Emmerich Huber und Peter Großkreuz die 
Humorseite des Blattes.
 Zusätzlich übernahm Iversen auch 
Werbeaufträge. Für VDO, den Hersteller für 
Fahrradzubehör, erfand er die Figur des 
Tacho-Willi. Erzählt im Comic-Format, er-
lebt der Junge mit seinem Fahrrad-Tacho-
meter in mehreren Folgen Abenteuer im 
Straßenverkehr. Später wurde diese Bildkam-
pagne von Emmerich Huber weitergeführt. 
Iversen gestaltete auch Plakate zu Filmen 
wie »Die beiden Robinsons auf Atoll ›K‹« mit 
Stan Laurel, Oliver Hardy und Suzy Delair 
(1951) oder »Nils Poppe in: Schütze Bumm 
lernt um« (1955).
 Mit der Revue als wirtschaftlichem 
Standbein begann Iversen Anfang der 50er 
Jahre sein Lebensprojekt vorzubereiten: die 
Neugründung der Satirezeitung Simplicissi-
mus. Zu seinem »runden« Geburtstag 1953 
widmete ihm die Revue eine Titelseite. Auf 
dem Foto war ein Geburtstagskuchen mit 
der Aufschrift »Olaf zum 50.« zu sehen. Die 
Torte krönte die dreidimensionale Karikatur 
seines Konterfeis, aus Fondant modelliert, 
und Marika Rökk zündete lachend die Ker-
zen an. Dazu las man im Innenteil der Illu-
strierten ein humoriges Interview, geführt 
von der ungarischen Leinwanddiva.54

 Iversen war zu dieser Zeit populär, 
bestens vernetzt in der Münchner Künstler-
szene, beliebt in Bayern und darüber hinaus. 
Dazu trug auch bei, dass er seine Bildfolgen 
oft aus der Ich-Perspektive erzählte und als 
sympathische Comic-Figur seiner selbst auf-
trat. Ein moderner Simplicius, der sich in fik-
tiv-biografischen Episoden durch die Widrig-
keiten des Zeitgeschehens und Alltagslebens 
kämpft.55 1954 kündigte er seinen Vertrag 
bei der Revue und konzentrierte sich auf die 
Herausgabe des Simplicissimus, was ihm im 
Oktober des Jahrs auch gelang. Mehr dazu 
später.

hernd so volkstümlich« sei wie er. »Ich bin 
heute in der Tat der einzige populäre Karika-
turist in dieser Zone.« Dies sei ungemein 
wichtig, da »die breiten Massen wieder auf-
atmen und auch wieder lachen wollen.« 
Er sehe es als seine Pflicht an, am Wieder-
aufbau mitzuarbeiten:

Insofern dürfen Sie mich, da es nun darum geht, das Volk 

nicht nur wirtschaftlich, sondern auch seelisch wieder 

aufzurichten, gut und gern als einen wichtigen Faktor bei 

diesem Vorhaben betrachten.

Dann eine leise Warnung: Er müsse er in 
Betracht ziehen, »eine der vielen, vielen Mög-
lichkeiten im Ausland wahr[zu]nehmen«.52 
Die Spruchkammer reduzierte den Sühnebe-
trag auf 250 RM und beließ seinen Status bei 

Oben ein Cartoonband von 1951.

Daneben die Titelseite der Illu-

strierten Revue mit einer Gratulati-
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er im November 1934 in die »Hauptstadt der 
Bewegung«, nach München, entsandt und in 
den Stab des Stellvertreters des Führers 
Rudolf Hess berufen. Es sagt sicher etwas 
über seine politische Linientreue und charis-
matische Persönlichkeit aus, dass er bereits 
1934 in das Machtzentrum der NSDAP ge-
langte und dort die Funktion eines Reichs-
stellenleiters bekleidete. Im Stab Hess wurde 
er vermutlich Amtsleiter Karl Gerland zuge-
ordnet, der seit 1934 das »Berichtswesen« 
leitete und von 1935 bis 1939 das jeweils für 
die  Reichsparteitage  angegliederte Amt für 
Ehrengäste der Reichsparteitage innehatte. 
Ifland schreibt hierzu:

Im Stab des StdF habe ich eine vielseitige Ausbildung auf 

den Gebieten der Organisation, der Propaganda und des 

Partei[unleserlich] erhalten und war zuletzt in der Mob-

Abteilung des Stabes tätig. Seit 1935 bin ich außerdem 

Stabsleiter des Amtes für Ehrengäste Nürnberg, dem die 

Betreuung der persönlichen Gäste des Führers zum 

Reichsparteitag obliegt.59

In Nürnberg lernte Ifland auch seine Frau 
kennen, die er am 22. März 1941 heiratete.
 Iflands Stationen seiner Wehrmachts-
karriere sind schnell von ihm aufgezählt:

Von Oktober 1936 bis September 1937 genügte ich freiwil-

lig meiner Wehrpflicht beim I.R. 61, München. Nach ver-

schiedenen Übungen wurde ich am 27. August 1939 als 

Feldwebel und Zugsführer zum 14. I.R. 423 einberufen 

und im Februar 1940 zum Leutnant ernannt. Ich nahm 

am Westfeldzug teil, wurde mit dem E.K. II ausgezeich-

net; außerdem wurde mir das Schwarze Verwundeten-

Ehrenzeichen verliehen. Nach einem mehrwöchigen 

Arbeitsurlaub erfolgte im November 1940 meine Uk.-

Stellung.60

Der genannte Genesungsurlaub führte ihn 
zurück nach München in die Parteizentrale, 

 Am 27. August 1959 verstarb Olaf Iver-
sen nach kurzer Krankheit mit nur 57 Jahren; 
er wurde auf dem Münchener Ostfriedhof 
beigesetzt.56

Otto Edmund Ifland wurde am 15. Mai 1913 
in Halle an der Saale geboren. Er war der 
zweite Sohn des Kaufmanns Friedrich Otto 
Ifland und dessen Ehefrau Marie Luise 
Margarete, eine geborene Wolff. Sein Vater 
betrieb im Steinweg 9, in der hallischen 
Altstadt, ein Zigarren-Spezialgeschäft.57 Otto 
besuchte nach der Vorschule die Oberreal-
schule und schloss sie mit der Mittleren 
Reife ab. Bei der Mitteldeutschen Verlags-A.G. 
in Halle absolvierte er eine technische und 
kaufmännische Lehre. Nachdem er seine 
Gesellenprüfung als Buchdrucker abgelegt 
hatte, praktizierte er die »kaufmännische 
Sparte des Verlagsfaches und des Zeitungs-
wesens.« 1932 bis 1934 war Ifland in Pasing 
bei München und Frankfurt am Main im 
Zeitungsfach kaufmännisch tätig.
 Seine politische Entwicklung zeigte sich 
durch seinen Eintritt in die Hitlerjugend 
bzw. in den NS-Schülerbund am 26.2.1930. 
Er verließ die NS-Jugendorganisation am 
25. September 1932 mit dem goldenen HJ-
Abzeichen, dem »Ehrenzeichen der Partei«. 
Am 1. Juni 1931 trat Otto Ifland in die para-
militärische Kampforganisation der NSDAP, 
die SA, ein. Dass er sich ganz dem National-
sozialismus verschrieben hatte, bekundete 
er mit seinem Eintritt in die NSDAP am 
1. August 1931 unter der Mitgliedsnummer 
600 690.58 Damit zählte der junge Ifland ab 
dem 4. März 1933 aufgrund seiner frühen 
Mitgliedschaft zum Kreis der »Alten Kame-
raden«.
 Iflands augenscheinliche Verschmelzung 
mit der »Bewegung« vollzog sich am 17. und 
18. Oktober 1931 beim großen SA-Aufmarsch 
in Braunschweig. Es war die größte Massen-
kundgebung und Machtdemonstration der 
NSDAP während der Weimarer Republik. In 
Anwesenheit von Adolf Hitler, Ernst Röhm, 
Heinrich Himmler und Joseph Goebbels tra-
fen sich zigtausende SA- und SS-Männer aus 
ganz Deutschland. Zentraler Akt war die Wei-
he von 24 Standarten neu aufgestellter SA-
Formationen mit der »Blutfahne« der Bewe-
gung. Zu diesem Ereignis wurde von der 
NS-Propaganda das Erinnerungsabzeichen 
»SA-Treffen Braunschweig 1931« geschaffen, 
Iflands zweites Ehrenzeichen der NSDAP.
 Mit einundzwanzig Jahren war Otto 
Ifland ein überzeugter Vertreter der NS-Ideo-
logie. Auf Vorschlag der in Frankfurt am 
Main residierenden Gauleitung Hessen-
Nassau – Gauleiter Jakob Sprenger – wurde 

Foto oben Otto Ifland 1941.

Links Heinrich Himmlers Zustim-

mung zur Aufnahme Iflands in die 

SS.
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unterstützte. Ziel des Besuchs war es, für die 
in der Slowakischen Republik lebende deut-
sche Minderheit (15 Prozent) eine Solidaritäts-
adresse abzugeben. 
 Die politischen Gespräche erfolgten auf 
höchster politischer Ebene mit dem slowaki-
schen Ministerpräsidenten Dr. Vojtech Tuka 
nebst Innenminister und Oberbefehlshaber 
der ultrarechten Hlinka-Garde, Alexander 
Mach. Ifland wurde fortan zu einem der 
»intimsten Mitarbeiter des Dr. Jury«.63 Er 
übernahm dessen Vertretung anlässlich der 
Mozart-Woche in Baden und auch bei Kund-
gebungen von NS-Jugendorganisationen im 
Gau Niederdonau. Hier war er nicht nur 
Gast, sondern Akteur. Sein Sendungsbewusst-
sein und Auftreten lassen sich anhand eini-
ger Zeitungsberichte nachzeichnen. 
 Bei der 3. Kriegsmeisterschaft des 
Gebietes Niederdonau im Jahr 1942 hielt 
Ifland zur Siegerehrung vor den Jugendlichen 
eine programmatische Rede über das Heran-
ziehen einer deutschen Kriegerkaste. Zum 
Herbstappell der Hitler-Jugend in der Gau-
hauptstadt Krems waren 1200 Mädchen und 
Jungen angetreten. Zunächst wies man die 
Jugend auf ihre Verpflichtung hin, »dereinst 
als Bauer und Bäuerin im Osten den Sieg der 
Waffen mit ihrer Arbeit zu vollenden und zu 
sichern«. Überliefert ist Iflands »Blut und 
Boden«-Ansprache durch einen Zeitungs-
bericht:

Gaustabsamtsleiter Ifland, der die Grüße des Gauleiters 

überbrachte, forderte insbesondere, daß die Jugend der 

Taten und Opfer ihrer Väter eingedenk bleibe. Krieg und 

Sieg wären umsonst, würde sie nicht ihre Aufgabe erken-

nen, die Tugend der Vorfahren weiter zu üben und unser 

Reich zur Größe zu führen. Dieses wird so lange beste-

hen, als unser Volk bereit ist, zu opfern und zu kämpfen 

und die eigene Persönlichkeit unterzuordnen in unsere 

große Gemeinschaft. [...] Die deutsche Jugend muss dem 

Ideal entsprechen, das sich von ihr die fremden Völker 

machen. »Bleibt der nationalsozialistischen Idee ver-

schworen«, sagte Pg. Ifland zum Schluss, »damit das 

Reich, das uns der Führer schafft, ewig sei«.64

Im Juni 1941 bemühte sich Karl Gerland 
erneut um Iflands Karriere. Gauleiter und 
SS-Gruppenführer Dr. Hugo Jury hatte am 
18. Juni 1941 in Berlin einen Termin beim 
Reichsführer SS, Heinrich Himmler. Gerland 
wollte dieses Treffen nutzen, um eine ihm 
wichtige Personalie umzusetzen. Er schickte 
kurz vor Terminbeginn ein Fernschreiben an 
Himmlers Adjutantur nach Berlin, mit dem 
Vermerk, es Dr. Jury »unverzüglich«, noch 
vor der Besprechung, vorzulegen.
 Gerland bat darin Jury, Himmler sein 
Anliegen vorzutragen, drei Mitarbeiter im 
Gau Niederdonau als SS-Sturmbannführer in 
die Schutzstaffel aufzunehmen. Auf Platz 
eins der Anwärter stand Otto Ifland. Seine 

wo er seine Kontakte auffrischen und seine 
Polit-Karriere in der NSDAP vorantreiben 
konnte. Die Unabkömmlichkeits-Stellung 
war die Voraussetzung für die nächste 
Aufgabe, die er im Dienst der Partei ausfül-
len sollte.
 Im März 1938 war Österreich dem 
Deutschen Reich angeschlossen worden. 
Karl Gerland verließ im Mai des Jahres den 
Stab des Stellvertreters des Führers und 
wechselte in den Ahnengau Niederdonau, 
wo er unter Gauleiter und Reichsstatthalter 
Dr. Hugo Jury das Parteiamt des stellvertre-
tenden Gauleiters übernahm. Der gute per-
sönliche Kontakt zu Gerland mag dazu ge-
führt haben, dass Ifland schon zwei Monate 
nach seinem Kriegseinsatz, am 1.11.1940, 
von Gauleiter Dr. Jury angefordert und zum 
Gaustabsamtsleiter des Gaus Niederdonau 
ernannt wurde. Dazu zog er von München 
aus nach Wien (in die Berggasse 17b). Bereits 
im Folgemonat wurde er zum Gaurat er-
nannt und damit Mitglied des sechsköpfigen 
Beratergremiums um Gauleiter Jury.61 Seine 
Schlüsselposition als Gaukoordinator be-
schrieb er nach dem Krieg betont nüchtern:

Mein Tätigkeitsbereich innerhalb der Gauleitung bestand 

in der Koordinierung des Innendienstes der verschiede-

nen Gauämter (Personal, Organisation, Schulung u.s.w.). 

Innerhalb der allgemeinen SS hatte ich den Ehrendienst-

rang eines Sturmbannführers inne.62 

Im Dezember 1940 begleitete der frischer-
nannte Gaustabsamtsleiter Gauleiter Jury auf 
eine Art Staatsbesuch in die angrenzende 
Slowakische Republik, die 1939 als Folge des 
Münchner Abkommens und vor allem durch 
massive deutsche Intervention gegründet 
worden war –  ein autoritär geführter Vasall 
des Deutschen Reiches, der vom NS-Staat 
viele faschistische Elemente bis hin zur Juden-
verfolgung übernahm und Deutschlands 
geostrategische Ambitionen bedingungslos 

Rechts die Einführung Otto Iflands 

als Gaustabsamtsleiter Niederdo-

nau. Notiz in der Kronenzeitung 

vom 30.10.1940.
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Unten ein Ersuchen des österrei-

schen Innenministeriums mit Nen-

nung von Iflands Partei- und SS-

Zugehörigkeit, vom 30.8.1955.

 Nicht nur beruflich, sondern auch pri-
vat war Otto Ifland auf der Erfolgsspur. An 
seinem dreißigsten Geburtstag im Mai 1943 
war er verheiratet und hatte zwei Kinder. Die 
Familie war 1941 in die noch bis 1938 von 
jüdischem Leben erfüllte Wiener Leopold-
stadt gezogen. In einem großbürgerlichen 
Gebäude aus der Zeit der K. u. K.-Monarchie 
bewohnte man in der Franz-Hochedlinger-
Gasse 5/7 eine Wohnung. Zum Zeitpunkt des 
Einzugs lebten unter dieser Adresse nur noch 
wenige jüdische Bewohner. Von Januar 1941 
bis Juli 1942 sind aus der Franz-Hochedlinger-
Gasse 5 mindestens dreizehn jüdische Be-
wohner im Alter von elf bis siebenundsech-
zig Jahren deportiert und ermordet worden.70  
 Obwohl die offizielle Hauptstadt des 
Gaus Niederdonau Krems war, lag der Sitz 
der Gauleitung in Wien. Dafür wurde das bis 
1938 von über fünfzig Prozent jüdischen 
Schülern besuchte Gymnasium Wasagasse 
okkupiert und in ein Verwaltungsgebäude 
der NSDAP umgewandelt. Im September 
1943 wurde Ifland ein weiteres Mal befördert 
und hatte jetzt den Rang eines Oberbereichs-
leiters im Gau Niederdonau inne.
 Als Folge von Rudolf Heß’ England-
flug im Mai 1941 wurde die Stabsstelle des 
Stellvertreters des Führers in Partei-Kanzlei 
umbenannt. Martin Bormann übernahm die 
Leitung und dehnte so seinen Machtbereich 
erheblich aus. Der an Menschenleben ver-
lustreiche Russlandfeldzug zwang die Wehr-
macht, die entstandenen Lücken aufzufül-
len. Darum ernannte Hitler im Mai 1942 
General Walter von Unruh zum Komman-
deur eines OKW-Stabes z.b.V., mit dem 
Sonderauftrag, durch personelle Auskäm-
mung der rückwärtigen Wehrmachtsdienst-
stellen neue Soldaten zu rekrutieren.  
 Während von Unruh seine Auskämm-
aktion in den besetzten Gebieten erfolgreich 

besondere SS-Tauglichkeit zählte Gerland in 
seinem Fernschreiben auf:

absolut klare weltanschauliche Haltung, außergewöhnli-

che begabung fuer politische arbeit, klare zielsetzung, 

unbeirrbar und fest im auftreten, einer der besten mitar-

beiter der gauleitung, seine einbeziehung in die ss wird 

ihm fuer seine arbeit noch mehr innere sicherheit geben, 

da er sie als eine auszeichnung auffassen wuerde.

Jury trug das Anliegen Himmler vor, und 
noch am gleichen Tag wurde vom Stab des 
Reichsführers SS die Bewilligung übermittelt. 
Weiteres sollte das SS-Personalhauptamt 
regeln. Von dort bekam Ifland dann die Auf-
forderung, einen Lebenslauf, Lichtbilder und 
den Personalfragebogen nachzureichen.65  
 Dann stockte der Aufnahmeprozess. Es 
wurde bürokratisch und kompliziert. In einer 
Aktennotiz stellte das SS-Personalhauptamt 
fest, »dass I.[fland] hinsichtlich der vorge-
schriebenen Größe und rassischen Eignung 
nicht den Aufnahmebedingungen entspricht.« 
Tatsächlich war Ifland 165 cm groß, was in 
der zeitgenössischen Behördensprache als 
»Mindergröße« bezeichnet wurde. Nach den 
SS-Aufnahmekriterien während des Zweiten 
Weltkriegs hätte Ifland in seiner Altersgrup-
pe mindestens 172 cm groß sein müssen.66   
 Das SS-Personalhauptamt befand sich 
in einem Dilemma. Einerseits konnte Ifland 
das Fernschreiben vom 18. Juni 1941 mit der 
Bestätigung Himmlers vorweisen, anderer-
seits fehlten bestimmte Voraussetzungen für 
einen SS-Beitritt. Zur weiteren Klärung wur-
de Ifland noch zweimal von der SS gemustert 
und erhielt einen vorläufigen SS-Führeraus-
weis. Dann intervenierte Ernst Kaltenbrun-
ner, der gerade Chef der Sicherheitspolizei 
und des SD geworden war. Er behauptete 
gegenüber Gauleiter Jury, Ifland lege »per-
sönlich gar keinen Wert darauf, der SS anzu-
gehören.« Ifland widersprach Kaltenbrunner 
schriftlich:

Ich betone ausdrücklich noch einmal, in der Zugehörig-

keit zur SS eine Auszeichnung zu sehen. Mein Selbstbe-

wusstsein verbietet es mir aber, darum zu bitten, daß mir 

hinderliche körperliche Unzulänglichkeiten nachgesehen 

werden.67

Schließlich erfolgte am 30. Januar 1944, die 
entscheidende Mitteilung von Himmler an 
Ifland: »Ich nehme Sie mit Wirkung vom 
1. Juli 1941 als SS-Mann in die Schutzstaffel 
auf und ernenne Sie unter gleichzeitiger Zu-
teilung zum SS-Oberabschnitt Donau zum 
SS-Sturmbannführer.« Otto Ewald Iflands 
SS-Mitgliedsnummer lautet: 470 310.68 
 Anfang 1942 trat ein weiterer Machtzu-
wachs für Ifland ein. Er wurde zum Gauehren-
richter beim Ehren- und Disziplinarhof der 
Deutschen Arbeitsfront (DAF) im Gau Nieder-
donau ernannt.69
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schen Hauptstadt Preßburg (Bratislava) bis 
nahe der ungarischen Stadt Güns (Köszeg). 
Der Südostwall bestand aus einer Kette 
umfangreicher Verteidigungswerke, die das 
Reichsgebiet vor der Roten Armee schützen 
sollten. Ifland:

Am Bauvorhaben waren deutsche Arbeitskräfte aus dem 

Gau Niederösterreich, Wien und Oberösterreich, dazu 

ausländische Arbeitskräfte tätig. [...] Die Zahl der Arbeits-

kräfte betrug Ende 1944 zwischen 70 000 und 100 000 

Mann.74

Diese Tätigkeit sollte 20 Jahre später für ihn 
noch eine Rolle spielen.
 Noch im November 1944 schwor Gau-
leiter Dr. Hugo Jury die Männer des Volks-
sturms auf Adolf Hitler ein. Nur die Juden 
seien schuld am Krieg, und es habe »keiner 
den Frieden mehr begehrt für das deutsche 
Volk und für die Völker der Erde als Adolf 
Hitler.«75 Durch das Herannahen der sowje-
tischen Armee wurde im März 1945 der Sitz 
der Gauleitung Niederdonau von Wien in die 
Gauhauptstadt Krems verlegt. Ifland erklärte 
später, dass er sich vom 1. April bis zur deut-
schen Kapitulation am 8. Mai 1945 in Krems 
aufgehalten habe.76 Während ab dem 5. April 
die Schlacht um Wien entbrannte, herrschte 
in Krems die NS-Gauleitung mit eiserner 
Faust. In dieser Phase wurden in Krems und 
Umgebung Greueltaten verübt, in die auch 
Otto Ifland verwickelt war. Die folgenden 
Ausführungen orientieren sich an den jüng-
sten Forschungsergebnissen des österreichi-
schen Historikers Karl Reder, der die Ereig-
nisse der Massenerschießung in Hadersdorf 
am Kamp detailliert rekonstruiert hat. 
 Am 6. April 1945 waren Hunderte Justiz-
häftlinge aus dem Zuchthaus Stein freige-
lassen worden. Eine Gruppe erreichte am 
Abend Hadersdorf am Kamp, wurde dort 
jedoch überraschend gefangengenommen, 
da der NSDAP Ortgruppenleiter Richard 
Kuen hierfür einen Befehl erhalten hatte. 
Angeblich seien die Häftlinge nicht entlas-
sen, sondern nach einer »Gefängnisrevolte« 
geflohen. Kuen bat abends Gauhauptstellen- 
und Kreisstabsamtsleiter Edmund Huber, 
am nächsten Tag bei der Gauleitung in Krems 
für ihn zu klären, wie mit den Gefangenen 
weiter zu verfahren sei. Huber nahm sich 
der Sache an. Karl Reder beschreibt den ent-
scheidenden Moment, am Morgen des 
7. April 1945:

In Krems war ebenso gegen 8:30 Uhr Kreisamtsleiter 

Huber im Büro der Kreisleitung angekommen und melde-

te sich bei Kreisleiter [Anton] Wilthum, dem er die Bitte 

des Hadersdorfer Ortsgruppenleiters [Kuen] vortrug. 

Doch Wilthum traf selbst keine Entscheidung, sondern 

wandte sich im Beisein Hubers telefonisch an die Gau-

leitung, wo man ihn mit Gaustabsamtsleiter Otto Ifland 

verband. Ifland befahl die Erschießung der Justizhäftlinge 

umsetzte, stieß er im Reichsgebiet bei Ver-
waltung und Wirtschaft, insbesondere den 
Reichsministerien, auf Widerstand.
 Im Dezember 1942 bestimmte Martin 
Bormann Gaustabsamtsleiter und NSDAP-
Bereichsleiter »Otto Ifland als Vertreter der 
Partei-Kanzlei in den Stab von Unruh, mit 
vorläufigem Dienstsitz in Berlin«71. Ifland 
trat zu einem Zeitpunkt in die Kommission 
ein, als in dieser wegen mangelnder Erfolge 
und Kompetenztreitigkeiten ein schleichen-
der Auflösungsprozess begann. Erste Betei-
ligte setzten sich im Herbst 1943 in ihre alten 
Dienststellen ab. Nach einem Jahr in der 
Kommission meldete sich auch Ifland in sei-
ner Funktion als Gaustabsamtsleiter am 
2.11.1943 in Wien zurück.72 Von Unruh er-
kannte das Scheitern seiner Mission und 
wurde auf seine Bitte im August 1944 in den 
Ruhestand versetzt. 
 Es scheint, als sei Ifland von Gauleiter 
Jury dringend zurückerwartet worden, da 
dessen bisheriger Stellvertreter, Karl Gerland, 
seit November 1943 im Gau Kurhessen als 
kommissarischer Gauleiter tätig war. Die 
Stellvertreterposition im Gau Niederdonau 
blieb vakant, jedoch wurde Gaustabsamts-
leiter Ifland von Jury informell mit so weit-
reichenden Kompetenzen ausgestattet, dass 
er faktisch zur »Nummer zwei« in der Gau-
Hierarchie aufstieg.73 
 Ende 1944 wurde Ifland, wie er selbst 
berichtete, von Gauleiter Jury zum Mitorga-
nisator bei der Errichtung des sogenannten 
Südostwalls (Reichschutzsstellung) bestimmt. 
Dessen nördliche Verteidigungslinie, der Ab-
schnitt Niederdonau, verlief von der slowaki-

Gauleiter Dr. Hugo Jury.

Jurys Stellvertreter Karl Gerland.

Rechts: Otto Ifland meldet 

der SS Wien, er habe die 

Leitung des Gaustabs-

amtes Niederdonau am 

2. November 1943 »wieder 

selbst übernommen«.
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antijüdische Tendenz der Partei ist mir be-
kannt«, und ansonsten für seine Position 
erstaunlich viele Dinge nicht gesehen, nicht 
erfahren und nicht gewusst zu haben. Er sei 
ein »ausgesprochener Bürobeamter der 
Partei gewesen«, gab er zu Protokoll.80 Fünf 
eidesstattliche Erklärungen ließen Ifland als 
Mieter, Parteimitglied, Soldat, Gaustabsamts-
leiter und Mensch in einem günstigen Licht 
erscheinen. Um eine SS-Mitgliedschaft habe 
er sich gar nicht selbst bemüht, da er den 
»Rang als Sturmbannführer der SS ehrenhal-
ber auf Antrag [s]eines Gauleiters erhalten 
habe«.81 Schließlich lautete das Urteil:

Der Angeklagte wird wegen seiner nach dem 1.9.1939 

waehrenden Zugehörigkeit zu verbrecherischen Organi-

sationen, dem Korps der Politischen Leiter und der SS, in 

Kenntnis ihrer Verwendung zu verbrecherischen Hand-

lungen zu 1 (einem) Jahr Gefängnis und zu den Kosten 

des Verfahrens verurteilt. Die Strafe ist durch die Inter-

nierungshaft verbuesst.82

Am 23. März 1948 wurde Ifland aus der Haft 
entlassen, die Prozesskosten von 627,70 RM 
wurden zu drei Jahren Bewährung ausgesetzt.
 Als die Britischen Militärbehörden das 
österreichische Auslieferungsbegehren im 
August 1948 erhielten, war nicht nur Ifland 
frei, sondern auch das Lager Neuengamme 
vollständig aufgelöst worden. Den Fall Ifland 
sah man als abgeschlossen an und lehnte 
trotz des Haftbefehls bezüglich der Vorwürfe 
zum Hadersdorfer Massaker eine weitere 
Verfolgung ab, und das,

obwohl das österreichische Justizministerium die 

Einhaltung rechtsstaatlicher Standards garantierte und 

ihre Bereitschaft zur uneingeschränkten Kooperation mit 

der alliierten Militärverwaltung bekundete.«83

Anders erging es den Angeklagten in Öster-
reich ein Jahr zuvor. Am 28. März 1947 wur-
de die erste Hauptverhandlung des Gerichts-
verfahrens zum Tatbestand der Erschießung 
von 61 ehemaligen Insassen des Zuchthau-

in Hadersdorf; zur Ausführung des Mordauftrags sollte 

eine vor Ort einquartierte Einheit der Waffen-SS herange-

zogen werden.77

Die 61 Gefangenen wurden unter schweren 
Misshandlungen gezwungen, ihr eigenes 
Grab auszuheben, um anschließend vom 
SS-Exekutionskommando mit mehreren 
Maschinengewehrsalven getötet zu werden. 
 Am 8. Mai 1945, dem Tag der deutschen 
Kapitulation, floh Otto Ifland aus dem Gau 
Niederdonau. Gauleiter Dr. Hugo Jury hatte 
sich kurz vor dem Eintreffen der Roten Ar-
mee erschossen. Karl Gerland war bereits im 
April 1945 bei Kämpfen um Frankfurt/Oder 
gefallen. Ifland hatte sich in die amerikani-
sche Zone, nach Franken, zurückgezogen; er 
wurde dort verhaftet und am 5. Juni 1945 im 
Lager Hersbruck interniert. Nach Aufenthalten 
in weiteren amerikanischen Lagern wurde er 
am 2. Mai 1946 in die Britische Besatzungs-
zone in das Internierungslager Hamburg-
Neuengamme abgeschoben.78 
 Das ehemalige KZ wurde seit November 
1945 von der Britischen Rheinarmee unter 
der Bezeichnung No. 6 Civilian Internment 
Camp (CIC 6) genutzt, um mutmaßliche 
Kriegsverbrecher, SS-Angehörige, NS-Funk-
tionäre und belastete staatliche Funktions-
träger festzusetzen. Ab Sommer 1947 wurden 
etwa 4400 der internierten Angehörigen der 
durch den internationalen Militärgerichtshof 
als verbrecherisch erklärten NS-Organisa-
tionen vor der Spruchkammer Hamburg- 
Bergedorf angeklagt und entnazifiziert.79  
Mit diesem Aufenthaltsort war der rang-
höchste noch lebende NS-Parteifunktionär 
der Gauleitung Niederdonau dem direkten 
Zugriff der österreichischen Gerichtsbarkeit 
entzogen. 
 Zwei Jahre später gab Edmund Huber 
im Rahmen der österreichischen Prozesse 
um die Endphasen-Verbrechen in Krems zu 
Protokoll, Ifland befinde sich in Deutsch-
land, woraufhin sich das Landgericht Wien 
im Oktober 1947 mit einem Auslieferungs-
antrag und einem Haftbefehl an die Justiz-
behörden in Bayern wandte, die das Ersu-
chen an die amerikanische Militärbehörde in 
München weiterleiteten.
  Das Auslieferungsbegehren der öster-
reichischen Justiz erreichte die Briten am 
30.8.1948 – zu spät, denn im Januar 1948 war 
gegen Ifland von der 8. Spruchkammer Berge-
dorf bereits Klage erhoben worden. Im Ver-
fahren beeindruckte Ifland durch sein »ge-
wandtes und sicheres Auftreten« und weckte 
beim Gericht den Eindruck, ein »außeror-
dentlich kluger und ernstdenkender Mensch« 
zu sein. So bestand seine Strategie darin, nur 
unumstößliche Fakten zuzugeben, wie: »Die 

Oben das flaggengeschmückte 

Krems am Tag der Eingliederung 

Österreichs ins Deutsche Reich 

(1938).
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 Während Kuen und Huber am 19.12.1947 
zu 20 und 15 Jahren schwerem Kerker verur-
teilt wurden und sich Anton Wilthum bereits 
1946 selbst gerichtet hatte, konnte man Otto 
Ifland persönlich nicht zur Rechenschaft zie-
hen. Sein Aufenthaltsort war zu dieser Zeit 
unbekannt, eine Vernehmung hatte nicht 
stattgefunden.84 Das Volksgericht Wien hatte 
gegen ihn wegen §§ 5, 134 StG (Mitschuld 
am Verbrechen des Mordes) und § 1 KVG 
(Kriegsverbrechen) erfolglos ermittelt85 und 
dann das Verfahren am 26. April 1948 an das 
damalige Kreisgericht Krems ausgeschieden. 
 Weitere Lebenszeichen sind von Otto 
Ifland erst 1954 mit der Neugründung des 
Simplicissimus in München auszumachen. 
Er gehörte von Anfang an zum Umfeld der 
Redaktion und zählte zunächst zum Autoren-
team des Blattes. In der zweiten Ausgabe des 
neuen Simplicissimus findet sich ein erster 
Text86, dem weitere folgten. 1957 zog Ifland 
mit seiner Familie von Pottenstein bei Nürn-
berg nach München. 1959, nach Iversens 
Tod, stieg er dann, wie an anderer Stelle 
beschrieben, innerhalb der Redaktion auf 
und avancierte zum Chefredakteur des 
Simplicissimus.
 1960 wurde Otto Ifland dann doch von 
seiner Vergangenheit eingeholt. Die Staats-
anwaltschaft München ermittelte aufgrund 
der Anzeige eines ungarischen Klägers. Dem-
nach sei Ifland im Januar 1945 bei Eisenstadt 
im Burgenland für den Tod ungarischer Ju-
den verantwortlich gewesen. Dutzende der 
nachts in Güterwagons eingepferchten Men-
schen seien erfroren und viele am nächsten 
Tag »während des Marsches durch die SA-
Eskorte erschossen« worden.87 Die Staats-
anwaltschaft München war im Zuge des 
Ermittlungsverfahrens nach einer Anfrage in 
Wien von dort über das Verfahren gegen 
Ifland im Zusammenhang mit der Massen-
exekution in Hadersdorf informiert worden.88 
 Am 13. April 1964, nach gut zwanzig 
Jahren, wurde Otto Ifland von der Münchner 
Staatsanwaltschaft zu den Ereignissen im 
Gau Niederdonau vernommen. Er gab sich 
unwissend und unbescholten. Von einem 
Verfahren in Österreich bezüglich der Er-
schießung von 61 Häftlingen wisse er nichts. 
Schließlich sei er »in den letzten Jahren immer 
wieder unbeanstandet nach Österreich ein-
gereist, auch nach Wien.« Bezüglich der Vor-
gänge im Zuchthaus Stein und in Hadersdorf 
verwies er auf die Verurteilung des örtlichen 
SA-Führer [Leo] Piltz [sic]: »Mir ist aus Er-
zählungen bekannt, das Piltz wegen dieser 
Tat schon kurz nach Kriegsende in Öster-
reich gehängt worden ist«. Zu den Vorwür-
fen, Kriegsverbrechen an Budapester Juden 

ses Stein vor dem Wiener Volksgericht eröff-
net. Der ehemalige Hadersdorfer NSDAP-
Ortsgruppenleiter Richard Kuen, der Organi-
sationsleiter der NSDAP-Ortsgruppe, Josef 
Sumetzberger und Gaustabsamtsleiter Otto 
Edmund Ifland wurden angeklagt, bei der 
Ermordung der 61 Personen Beihilfe gelei-
stet zu haben.
 Josef Sumetzberger wurde zu 10 Jahren 
schweren Kerkers verurteilt, das Urteil gegen 
Richard Kuen jedoch vertagt. Während der 
Verhandlung konkretisierte sich gegen Gau-
hauptstellen- und Kreisamtsleiter Edmund 
Huber der Verdacht einer Tatbeteiligung an 
der Erschießung der ehemaligen Stein-In-
sassen, weswegen die Ermittlungen gegen 
Huber in das laufende Verfahren gegen Kuen 
einbezogen wurden. Huber wurde Beihilfe 
zur Massenexekution vorgeworfen, da er den 
Erschießungsbefehl überbracht und die ehe-
maligen Häftlinge dem SS-Erschießungs-
kommando übergeben habe. 
 Im Rahmen dieses Verfahrens gegen 
Kuen und Huber geriet auch der damalige 
Gaustabsamtsleiter Otto Ifland in den Fokus. 
Zeugenaussagen, auch aus anderen Verfah-
ren, bestätigten, dass Ifland in dieser Phase 
des Geschehens eine zentrale Rolle einge-
nommen habe. Der ehemalige Regierungs-
präsident von Niederdonau, Erich Gruber, 
erklärte, Ifland habe den ganzen Verbin-
dungsdienst organisiert, einen Kurierdienst 
eingerichtet, Verfügungen an die Kreise her-
ausgegeben und damit die gesamte örtliche 
Gewalt an sich gerissen. Zudem habe Ifland 
den Erschießungsbefehl an Kreisleiter Anton 
Wilthum erteilt.

Oben eine von Henry Meyer-Brock-

mann gezeichnete Karikatur Iflands 

als Simplicissimus-Bulldogge.

Unten ein Foto Otto Iflands in 

einem Bericht des Spiegel 44/1962.
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begangen zu haben, erklärte er: »Ich war bei 
einer Aus- und Einwaggonierung niemals 
anwesend und kann aus diesem Grunde 
auch zu dem speziellen Fall der Anzeige 
nichts sagen.« Ifland erklärte, dass die Juden 
aus Ungarn in langen Märschen an die Gren-
ze des Gaus gekommen seien. Den Gauleiter 
Jury stellte er als geradezu fürsorglich dar.
Was die »Verwendung« der Juden im Stel-
lungsbau« des Ostwalls für die Zwangsar-
beiter konkret bedeutete, haben zahlreiche 
historische Forschungsarbeiten der letzten 
Jahre ergeben: die Vernichtung durch Arbeit.89 
 Das Ermittlungsverfahren gegen Ifland 
wurde im Juni 1964 mit dem Aktenvermerk 
eingestellt:

Ein Nachweis, dass die Beschuldigten Ifland und 

Mackensen für den Tod ungarischer Juden [...] beteiligt 

waren, ist nicht zu führen. [...] Wie bereits ausgeführt, ist 

Beweismaterial, das zur Überführung des Beschuldigten 

Ifland dienen könnte, nicht vorhanden.90

Karl Reder weist bezüglich einer Verurteilung 
genau auf diese Schwierigkeit hin, dass alle 
belastenden Dokumente der Gauleitung 
Niederdonau vernichtet worden seien. Er-
schwerend kam hinzu, dass die bereits im 
Dezember 1963 von der Münchner Staats-
anwaltschaft beim Landgericht Krems ange-
forderten Gerichtsakten zu Ifland nicht mehr 
aufgefunden werden konnten.91

 Nach Einstellung des Simplicissimus im 
Jahr 1967 sicherte Ifland eine Anstellung als 
Korrektor bei der Süddeutschen Zeitung ein 
regelmäßiges Einkommen.92 1971 erhielt 
Ifland den Joseph-Drexel-Preis. Hanns Erich 
Köhler war Mitglied in der Preisjury. In der 
Laudatio wird Iflands Lebenslauf bis zur 
Unkenntlichkeit verzeichnet. Die 14 Jahre 
seiner aktiven Gefolgs- und Täterschaft im 
Nationalsozialismus finden in diesem Text 
nicht statt. Er habe sich nach seiner Ausbil-
dung mit vielerlei Tätigkeiten »im Zeitungs-
wesen getummelt«. Nebulös formuliert heißt 
es über die entscheidende Zeitspanne: 

Durch Krieg und Nachkrieg zunächst aus dem gewohnten 

Metier gedrängt, und, wie so viele andere, gezwungen, 

sich durch irgendwelche Tätigkeiten über Wasser zu hal-

ten, hat Otto Ifland von 1950 an wieder Kontakt zur 

Publizistik gefunden.93

Mit dem neuen Simplicissimus habe er 
»seine besondere Begabung für die Satire« 
entfalten können, mit der er »den Verzerrun-
gen und Verbiegungen der heutigen Gesell-
schaft auf den Leib gerückt« sei. Das Preis-
geld betrug 2000 Deutsche Mark. Zusammen 
mit Simplicissimus-Zeichner Max Radler ver-
fasste Ifland 1975 noch das »Neue Stände-
buch«.
 Otto Edmund Ifland starb mit 63 Jahren 
am 28.2.1976 in München.94 Zur Beerdigung 

auf dem Münchner Ostfriedhof fanden sich 
am 4. März auch Mitglieder der ehemaligen 
Simplicissimus-Redaktion ein. Paul Mom-
mertz, der später (1984) das Drehbuch zum 
TV-Film »Die Wannsee-Konferenz« schrieb, 
hielt eine Grabrede.

Im Vergleich zur Forschung über die klassi-
schen Simplicissimus-Editionen (1896-1933, 
1933-1944) und deren Schöpfer ist die wis-
senschaftliche Aufarbeitung des ab 1954 ver-
legten Simplicissimus nur marginal gesche-
hen. Florian Mildenberger setzte mit seinem 
Beitrag eine solide Grundlage, indem er fun-
diertes Quellenmaterial in die Diskussion 
einführte.95  
 Der 1933 gleichgeschaltete NS-Simpli-
cissimus war vom Propagandaministerium 
am 13.9.1944 eingestellt worden. Im Früh-
jahr 1945 kapitulierte die Wehrmacht, und 
Deutschland fiel unter alliiertes Besatzungs-
recht. Publikationen konnten nur mit einer 
Lizenz der Alliierten veröffentlicht werden. 
Noch im Dezember des Jahres war in Berlin 
unter amerikanischer Lizenz der Ulenspiegel 
erschienen, dessen Erscheinungsbild die 
Anlehnung an den Simplicissimus deutlich 
machte.
 Im ersten Quartal des Jahres 1946 erleb-
te Deutschland dann einen Gründungsboom 
der Satirezeitschriften. Am 28. März 1946 
startete in München unter US-Lizenz Der 
Simpl (»Kunst – Karikatur – Kritik«). Heraus-
geber Willi Ernst Freitag und Chefredakteur 
Markus Schrimpf hatten sich nicht nur vom 
Layout her an den berühmten Vorgänger 
angelehnt. Die politische Ausrichtung ent-
sprach dem Zeitgefühl und den Pressestatu-

Oben Otto Ifland (links im Bild) in 

den Redaktionsräumen des Simpli-

cissimus (Standfoto aus einer UFA-

Wochenschau von 1965).
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ten der Besatzungsmächte. Texte und 
Zeichnungen waren antinazistisch/antifa-
schistisch, antimilitaristisch und antinatio-
nalistisch. Ein Teil der Mitarbeiter war schon 
für den NS-Simplicissimus tätig gewesen und 
hatte spielend die ideologische Wende ge-
schafft: Rudolf Kriesch, Franziska Bilek, Otto 
Nückel und Olaf Gulbransson, und es findet 
sich auch wieder eine politische Zeichnung 
von Hanns Erich Köhler. Aus wirtschaftli-
chen Gründen stellte Der Simpl im März 
1950 sein Erscheinen ein.
 Kaum eines der frühen Satireblätter 
überlebte die Währungsreform bzw. das 
Ende der Lizenzzeit. Nur Frischer Wind, 
gegründet ebenfalls 1946 (in Ostberlin) und 
ab 1949 unter sowjetischer Lizenz weiter ver-
öffentlicht, überdauerte, wurde aber zum 
staatstragenden Satireblatt der DDR und fir-
mierte ab dem 1. Mai 1954 unter dem Titel 
Eulenspiegel. Für die junge Bundesrepublik 
folgten hingegen vier Jahre der Satireblatt-
absenz.96

 Olaf Iversen bemühte sich unterdessen 
fast unbemerkt beim Bayerischen Staat als 
Rechtsnachfolger des zum Vermögen der 
NSDAP gehörenden Franz-Eher-Verlags97 um 
die Verlags- und Titelrechte des Simplicissi-
mus.  Zudem gründete er die Simplicissimus-
Verlagsgesellschafts mbH mit einem Start-
kapital von rund 20 000 DM und besaß damit 
95 Prozent der Eigentumsanteile. Das Geld 
soll er sich vom Revue-Herausgeber Helmut 
Kindler geliehen haben.98 Die Rechte an der 
von Thomas Theodor Heine erdachten roten 
Bulldogge erwarb er von dessen Erben, dem 
Freiburger Verlagsbuchhändler Erich See-
mann.

 Als sich für Iversen die Neugründung 
konkretisierte, stellte er einen Zeichnerstab 
zusammen, der aus altbewährten Simplicissi-
mus-Mitarbeitern, wie Rudolf Kriesch, A. Paul 
Weber, Herbert Scheurich, Josef Sauer, Carl 
Sturtzkopf, Hanns Erich Köhler, Franziska 
Bilek und Kurt Heiligenstaedt bestand. 
Ferner verbreitete er die Kunde, der achtzig-
jährige Olaf Gulbransson sei mit im Boot. 
Gulbransson verwahrte sich zunächst ener-
gisch gegen diese Einvernahme:

Mit diesem dummen Iversen hab ich nichts zu tun. Ich 

kenne ihn nicht – weiß nichts von ihm. Habe ihn nicht 

gesehen. Ein freches Aas – ohne mich zu fragen oder ken-

nen – macht er mich zum Führer für einen neuen Simpl. 

Er soll bloß froh sein – dass ich ihn nicht verklage.99

Gulbranssons Meinung änderte sich, und ab 
Herbst 1955 lieferte auch er – nichts Politi-
sches, sondern Motive aus seinem Buch 
»Sprüche und Wahrheiten«. Neben der alten 
Riege kamen talentierte Zeichner wie Wigg 
Siegl, Manfred Oesterle, Max Radler und 
Henry Meyer-Brockmann dazu.
 Am 9. Oktober 1954 lag die erste Aus-
gabe des neuen Simplicissimus am Kiosk. 
Gedruckt wurde beim Münchner Buchge-
werbehaus, das 1914 von Adolf Müller und 
Otto Königer gegründet worden war und 
durch Müller ab 1920 faktisch zur Haus-
druckerei der NSDAP wurde. Für den partei-
eigenen Franz-Eher-Verlag entstanden dort 
u. a. der Völkischen Beobachter, Das Schwar-
ze Korps und die NS-Satirezeitschrift Die 
Brennessel.
 Verantwortlicher Chefredakteur des 
neuen Simplicissimus war Dr. Kurt Fass-
mann. Die Titelzeichnung der ersten Num-
mer hatte der Gulbransson-Schüler Meyer-
Brockmann gestaltet. In seinem Editorial 
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 Auch das vom Bundeskanzleramt ge-
führte Presse- und Informationsamt (BPA) 
der Bundesregierung beobachtete aufmerk-
sam die Arbeit des neuen Satireblattes, wenn 
auch mit einer anderen Intention. Empört 
war man in Bonn über H. E. Köhlers »ge-
schmacklose« Titelzeichnung »Dank-Wall-
fahrt nach Bonn«106, in der am Beispiel der 
englischen Prinzessin Margaret der »Dank« 
der Boulevard-Presse gegenüber dem Objekt 
ihrer Berichterstattung persifliert wurde. Das 
BPA prüfte auf Strafwürdigkeit, konnte aber 
keinen juristischen Hebel finden und nahm 
von einer Intervention Abstand, auch weil 
sonst »lediglich für den Simplicissimus Re-
klame gemacht würde.«107 
 Alarmstimmung herrschte beim BPA 
allerdings, als in einem Beitrag der sowjeti-
schen Literaturzeitung Literatunaja Gaseta 
vom 20.1.1955 der neue Simplicissimus sehr 
positiv rezensiert wurde und laut BPA »den 
ungeteilten Beifall Moskaus« fand. Das BPA 
berichtete vertraulich an das Innenministe-
rium und zitierte aus dem russischen Artikel. 
Darin hieß es, der Simplicissimus sei von der 
»fortschrittlichen« Presse in Deutschland 
freudig begrüßt worden. Das BPA empfahl 
dem Bundesinnenministerium, das Bundes-
amt für Verfassungsschutz und die Stelle für 
Jugendgefährdende Schriften darüber in 
Kenntnis zu setzen.108 
 Alte Parteigenossen, wie Iversen, Köhler 
und Ifland fanden sich nun in der Rolle wie-
der, als Fünfte Kolonne Moskaus dazuste-
hen. Ob diese Einschätzung bis nach Mün-
chen in die Redaktion des Simplicissimus 
drang, bleibt offen. Tatsache ist, dass Iversen 

beschwor Iversen die finanzielle und politi-
sche Unabhängigkeit seines Blattes:

Es hat mich Sorgen, Ängste und viele Mühen gekostet, es 

dahin zu bringen. Ich stehe allein; da ist keine Partei, die 

mich gängelt, da ist keiner, der mir einen Geldsack unter 

den Hintern schiebt.100

Das Presseecho war anfangs positiv und die 
Erwartung der Kommentatoren getragen 
vom Mythos des Alt-Simplicissimus der Jahr-
hundertwende. Ausführlich besprach das 
ostdeutsche Berliner Tageblatt den neuen 
Simplicissimus und unterstrich seine Oppo-
sition, indem es Bilder und Texte, die sich 
kritisch mit der Bundesrepublik beschäfti-
gen, zitierte.101 Die New York Times zeigte 
sich ebenso angetan und wies auf die anti-
militaristische Haltung des Blattes hin. 
Iversen kokettierte mit der Unabhängigkeit 
seiner Zeichner: »but you know these 
damned cartoonists are so independent and 
strong-minded, what can you do.«102  

 Doch es artikulierte sich auch Kritik. In 
seinem Beitrag »Deutschland ist kein Land 
des Lächelns mehr« zog Erich Pfeiffer-Belli 
nach einem Jahr Simplicissimus sein Re-
sümee. Er hielt es von Olaf Iversen, dem 
»mäßigen Witzzeichner« und »faden Paul 
Simmel-Aufguss«, für »kühn«, seinen Kredit 
in den Versuch zu stecken, das beste satiri-
sche Wochenblatt unter Verwendung des 
»Kopfes« zu regalvanisieren.

Die Wurzel des Simplicissimus-Übels liegt in der man-

gelnden Imaginationsfähigkeit von Herausgeber und 

Redaktion. Man sagt, der Herausgeber presse die Redak-

tion in die spanischen Stiefel seines nur des Grinsens 

fähigen Geistes.103

Ähnlich schrieb Paul Burck, der zudem 
»Rückfälle in nazistisches ›Ideengut‹« ent-
deckte:

Der neue Simplicissimus geht in den Händen der alten 

Routiniers den Weg des geringsten Widerstandes, es fehlt 

ihm das Angreifende, Drängende, das Neue und Revolu-

tionäre.104

Friedrich Leopold sah als Motivation des 
Neugründers auch nur »die Hoffnung auf ein 
materielles Geschäft«.

Als der monokeltragenden Olaf Iversen, bis dahin als 

Witzzeichner bekannt, nun zum unternehmenden 

Herausgeber geworden, im Herbst 1954 die erste Ausgabe 

vorlegte, staunte die Fachwelt darüber, wie freigebig 

Zigaretten-, Benzin-, Spirituosen- und andere Marken-

artikelfirmen durch Inseration dem Blatt auf die Sprünge 

halfen.105

Tatsächlich bezeichnete Iversen sich auch 
als »Werbefachmann« und nutzte für seine 
Publikation »Mein Album« eine interessante 
Form des Product Placement, indem er in 
seinen Zeichnungen Werbung für Konsum-
güter großer deutscher Hersteller, wie Tele-
funken, Asbach Uralt, Uhu, Volkswagen etc., 
plazierte.
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nen, wobei es ihm am sinnvollsten erschien, 
sich unverzüglich mit dem Bundespresseamt 
in Verbindung zu setzen. Iversen sei an einer 
künftigen Zusammenarbeit mit dem BPA 
lebhaft interessiert. Seiner Meinung nach 
müsste es Tatbestände geben, die ein ande-
res Blatt nicht veröffentlichen könnte, an 
deren Veröffentlichung aber das Bundes-
presseamt interessiert sei.
 Die Gesprächspartner hatten verabre-
det, sich zeitnah in München zu treffen, um 
den begonnenen Austausch »im Sinne einer 
Zusammenarbeit fortzusetzen. Vor allem 
kam es ihm darauf an, Auswüchse in seinem 
Blatt zu vermeiden, wobei er sich durchaus 
bereiterklärte, hier [beim BPA] um Rat anzu-
fragen.« So verkaufte sich Iversen als Garant 
für eine möglichst regierungsfreundliche 
Satire und leistete damit den publizistischen 
Offenbarungseid als Herausgeber eines 
Satireblattes. Die rote Bulldogge hatte sich 
nach 1933 wieder selbst an die Kette gelegt.
 »Bei der wachsenden Bedeutung, die 
der Simplicissimus in Deutschland gewinnt, 
halte ich die Fühlungnahme für sehr wert-
voll«, kommentierte anschließend Glässer 
in seinem Bericht und entwarf eine erste 
Strategie:

Um einen gewissen Einfluss auf das Blatt auszuüben, 

werde ich I.[versen] mit Prof. Schweitzer, der seinerseits 

den Plakatentwurf angefertigt hat, zusammenbringen.109

Hier gilt es kurz innezuhalten. Dem rechts-
konservativen Lager der Simplicissimus-
Redaktion sind zu diesem Zeitpunkt die ehe-
maligen NSDAP-Mitglieder Olaf Iversen, 
Hanns Erich Köhler und der zu diesem Zeit-
punkt noch unbedeutende Otto Ifland zuzu-
ordnen. Zur Stärkung dieser Gruppe emp-
fiehlt das BPA Hans Schweitzer, NS-Kampf-
name »Mjölnir«, als Mitarbeiter der Simpli-
cissimus-Redaktion. Zur Erinnerung110:  Der 
enge Vertraute von Joseph Goebbels hatte 
schon in der Frühzeit der NSDAP Karriere 
gemacht. Parteieintritt 1926, Träger des gol-
denen Parteiabzeichens, SS-Oberführer und 
als studierter Künstler mit tausenden Arbeiten 
für NS-Publikationen, wie Der Angriff, Völki-
scher Beobachter und Die Brennessel, als 
Kampf- und Plakatzeichner sowie als Karika-
turist tätig. Er bediente sich sich aller antise-
mitischen Stereotype, um in der NS-Presse 
bildpublizistische Hetzjagden auf jüdische 
Repräsentanten der Weimarer Republik zu 
veranstalten.
 Von Hitler erhielt Schweitzer den Ehren-
titel »Zeichner der Bewegung« und wurde 
nach 1933 mit wichtigen kulturpolitischen 
Funktionen betraut: Reichsbeauftrager für 
künstlerische Formgebung, Künstlerischer 
Leiter im Berliner Haus der Kunst, Mitglied 

im April 1955 das BPA kontaktierte und um 
ein Treffen bat. Er begegnete dort Dr. Wolf-
gang Glässer, einem Juristen, den er noch 
aus seinen Leipziger Jugendjahren kannte. 
Glässer musste 1934 emigrieren und über-
lebte den Krieg in der Schweiz. Seit 1951 lei-
tete er die Abteilung III (Inland) im BPA.
 Die Gespräche wurden im Rahmen 
einer mehrstündigen Sightseeing-Tour 
durch die junge Bundeshauptstadt geführt, 
und Iversen plazierte die ihm wichtigen 
Anliegen. Glässer notierte dessen Ausfüh-
rungen: Es sei für Iversen schwierig, einen 
festen Mitarbeiterstamm zu bilden und ent-
sprechende Nachwuchskräfte ausfindig zu 
machen und auszubilden. Die Redaktion 
werde zwar mit Beiträgen (Zeichnungen und 
Texte) geradezu überschüttet, aber nur ein 
winziger Prozentsatz sei brauchbar.
 Gerade deshalb, weil in den Kreisen sei-
ner Mitarbeiter die Ressentiments gegen 
Bonn überwuchern, habe Iversen sich vorge-
nommen, Bonn einmal selbst kennenzuler-
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gern möchte. Sein Hauptanliegen sei es, im 
Simplicissimus »die Erscheinungsform des 
Sowjetsystems zu bekämpfen.«
 Das BPA riet dem Bundeskanzleramt, 
alles zu tun, »um zu vermeiden, daß der 
Simplicissimus [...] den Gegnern der Bundes-
regierung zufällt.« Allerdings standen dem 
Presse- und Informationsamt für derartige 
Aktionen keine Finanzmittel zur Verfügung, 
weswegen es dem Bundeskanzleramt vor-
schlug, den stellvertretenden Hauptgeschäfts-
führer des Bundesverbandes der Deutschen 
Industrie (BDI), Gustav Stein, zu kontaktie-
ren, um bei ihm das »Interesse an einer posi-
tiven Erledigung dieser Angelegenheit« zu 
bekunden.  
 Zur etwa gleichen Zeit, also zur Jahres-
wende 1955/56, hatte Olaf Iversen mit seinen 
Finanzproblemen auch Kontakt zum Chef 
des Bundesnachrichtendienstes (BND), Rein-
hard Gehlen, aufgenommen. Auch ihm er-
zählte er die Geschichte einer drohenden 
Unterwanderung der Simplicissimus-Redak-
tion durch kommunistische Kräfte. Dabei 
denunzierte er Mitarbeiter115 und präsen-
tierte sich selbst als Garanten, der die feind-
liche Übernahme vereiteln könne. Für den 
Simplicissimus seien schon Angebote von bis 
zu einer Million DM abgegeben worden.
 Auch Gehlen sah Handlungsbedarf.116   
Letztendlich landete der Vorgang auf dem 
Schreibtisch von Staatssekretär Dr. Hans 
Globke, dem Leiter des Bundeskanzleramtes, 
der sowohl für das Presse- und Informations-
amt, als auch für Gehlens Bundesnachrichten-
dienst verantwortlich zeichnete. Ein finanzi-
eller Notplan sollte den Konkurs abwenden.  
 Damit kam BDI-Geschäftsführer Gustav 
Stein ins Spiel, der auch Gründungsmitglied 
der Staatsbürgerlichen Vereinigung 1954 
e. V.117 war. Dieser gemeinnützige Verein 
wurde von der CDU und der deutschen Indu-
strie gegründet, um steuerfrei die Regierungs-
parteien finanziell zu unterstützen. Der BDI 
war eine Organisation, die in einer fiskali-

des Reichskultursenats, Ernennung zum 
Professor, Mitglied im Präsidialrat der 
Reichskammer der Bildenden Kunst, Vorsit-
zender des Reichsausschusses der Presse-
zeichner und Vorsitzender des Ausschusses 
zur Begutachtung minderwertiger Kunster-
zeugnisse (und damit mitverantwortlich für 
die Münchener Ausstellung »Entartete 
Kunst«).
 All dies hinderte das BPA nicht daran, 
Schweitzer als Zeichner für den Simplicissi-
mus in Betracht zu ziehen. Glässer schrieb 
dem »sehr verehrten Professor«:

Vor einigen Tagen hatte ich Gelegenheit, mich ausführ-

lich mit Herrn Olaf Iversen, dem Herausgeber des Sim-

plicissimus, zu unterhalten. Dieser sucht laufend gute 

Zeichner, und ich machte ihn in diesem Zusammenhang 

auf Sie aufmerksam. [...] [und], dass sich Iversen an Ihren 

Arbeiten sehr interessiert zeigte.111

Eine konkrete Mitarbeit Schweitzers beim 
Simplicissimus lässt sich allerdings nicht 
nachweisen. 
 Ab dem einjährigen Bestehen des 
Simplicissimus im Oktober 1955 wurde auf 
der Titelseite die Angabe »Herausgegeben 
von Olaf Iversen« hinzugefügt.112 Das Jubi-
läum war allerdings überschattet von großen 
Nöten des Verlages; es drohte die Insolvenz. 
Iversen hatte deshalb mit Wolfgang Glässer 
weitere Gespräche geführt, die vornehmlich 
die wirtschaftliche Lage betrafen. Bei seiner 
Hausdruckerei waren nach einem Jahr be-
reits Schulden in Höhe von 350 000 DM auf-
gelaufen. Jetzt erhoffte sich Iversen vom 
BPA finanzielle Unterstützung »aus großen 
Schwierigkeiten«.
 Um seinem Anliegen das nötige Ge-
wicht zu verleihen, spielte er wieder die poli-
tische Karte: Er müsse »verhüten, dass der 
Simplicissimus in östliche Hände gerät und 
zu einem ›antimilitaristischen Hetzblatt 
wird‹.«113 Das BPA teilte die Gefahrenlage 
und erklärte gegenüber dem Bundeskanzler-
amt in einer geheimen Vorlage die Brisanz 
der politischen Situation:

Iversen steht in schwersten Auseinandersetzungen zu 

den Münchner Schwabingkreisen, die samt und sonders 

extrem antimilitaristisch eingestellt sind. Er war bereits 

gezwungen, sich von einigen Mitarbeitern aus diesem 

Grunde zu trennen. Diese liegen der Druckerei in den 

Ohren und – wie immer in derartigen Fällen – es finden 

sich auf östlicher Seite Geldgeber, die bereit wären, das 

Blatt zu übernehmen, um es dann politisch zu einem 

Kampfinstrument gegen die Politik der Bundesregierung 

auszugestalten.114

Iversen selbst stehe der Politik der Bundes-
regierung weit näher, als es durch die Ver-
öffentlichungen im Simplicissimus den 
Anschein hat. Solange er jedoch bei der 
Druckerei verschuldet ist, gebe es für ihn 
große Schwierigkeiten, die redaktionelle 
Linie des Blattes so zu gestalten, wie er es 
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wieder Reichshauptstadt«122), in der Ade-
nauer eine Hauptrolle spielte. Um keine 
Missverständnisse aufkommen zu lassen 
schrieb Iversen an Glässer:

Sollte in Ihrem Bereich irgendwer darüber verknurrt sein, 

so bitte ich Sie, doch selbst nachzulesen, um damit fest-

zustellen, dass es sich um eine recht lustige Nummer 

handelt, deren Inhalt in keinem Punkt irgendwie bösartig 

ist. Sie kennen ja meinen Standpunkt. Das Blatt soll ein 

Ventil, aber keine Giftspritze sein! Im Übrigen ist diese 

Nummer, wie ich mir nachträglich sagen muss, eigentlich 

sogar eine Propaganda für den Kanzler, denn er geht als 

Hauptperson und starker Mann durch die ganze Hand-

lung.123

Glässer vermerkte: »April-Nummer, gutmü-
tig-harmlos!«.
 Die wachsenden Schulden hingen wei-
ter wie ein Damoklesschwert über dem Sim-
plicissimus. Doch jetzt kam Finanzhilfe vom 
Leiter des Presse- und Informationsamts, 
Felix von Eckhardt, der Mitte 1957 Iversen 
einen Betrag von »DM 100 000,- zum Ausbau 
seiner satirischen Zeitschrift – speziell zur 
Abonnentenwerbung« zur Verfügung stellte. 
Zudem wusste von Eckhardt, dass »Iversen 
auch von anderer Seite finanzielle Hilfe ge-
leistet worden« war.124   
 Zur gleichen Zeit nutzte der erzkatholi-
sche bayerische Staatsminister für Landwirt-
schaft und Forsten, Dr. Alois Hundhammer, 
im Rahmen seiner juristischen Dauerfehde 
mit dem Simplicissimus das Finanzdesaster 
und warf Olaf Iversen öffentlich vor, mit 
400 000 DM in der Kreide zu stehen. Um den 
satirischen Angriffen gegen sich Einhalt zu 
gebieten, schlug Hundhammer dem Bayeri-
schen Staat vor, das damals noch halbstaatli-
che Druckhaus solle die Verträge mit Iversen 
kündigen.125 In seiner Not wandte sich Iver-
sen im November 1957 ein weiteres Mal an 
Adenauer, schenkte ihm den sechsten Sam-
melband des Simplicissimus und richtete 
einen Hilfsappell an den Bundeskanzler: 
»Hoffentlich kann ich diese Reihe noch lange 
fortsetzen!«126

 Ein Bericht des Münchner Buchgewerbe-
hauses schätzte für März 1958 die Druck-
schulden des Simplicissimus auf 500 000 DM, 
die Sanierungskosten auf bis zu 800 000 DM. 
Dem Druckhaus wurde auf Nachfrage mitge-
teilt, weder das BPA noch eine andere Bun-
desdienststelle verfüge z. Zt. über derartige 
Mittel. Außerdem sei es auch nicht zu ver-
antworten, einen derart hohen Betrag aus 
Steuergeldern für ein Privatunternehmen 
aufzuwenden. Wie die Druckschulden des 
Simplicissimus als Hebel genutzt werden 
konnten, um auf die Inhalte des Blattes Ein-
fluss zu nehmen, zeigt das Folgende.
 Am 4.8.1959 jährte sich der 100. Geburts-
tag des norwegischen Literaturnobelpreis-

schen Grauzone über bemerkenswerte Geld-
mittel verfügte, die diskret im Sinne der 
Regierungsparteien verteilt werden konnten. 
Im Rahmen eines Arbeitsgerichtsverfahrens 
vom Dezember 1958 findet sich der Hinweis, 
dass Iversen in der zurückliegenden Zeit 
»von namhaften Firmen der Großindustrie 
Spenden in Form von Barzahlungen«118 er-
halten habe.
 Trotz hoher Schulden schien die Exi-
stenz des Blattes durch diese Zuwendungen 
vorerst gesichert. Man konnte sich 1956 auch 
künstlerisch selbstbewusst zeigen, denn im 
August des Jahres hatte man im internatio-
nalen Wettbewerb beim IX. Festival dell’Umo-
rismo in Bordighera die Coppa del Prefetto119  
gewonnen. Anlass genug, dass sich zum 
zweiten Jahrestag die ganze Simplicissimus-
Mannschaft dem Leser vorstellte: Olaf Iver-
sen (Herausgeber und Verleger), Herbert H. 
Hofner (Chefredakteur verantwortlich für 
den redaktionellen Teil), Peter Albin Zill 
(stellvertr. Chefredakteur, verantwortlich für 
den redaktionellen Teil) Gerhardt Hentrich, 
Franziska Bilek, Hanns Erich Köhler, Max 
Radler, Josef Sauer, Manfred Oesterle, Ernst 
Hofrichter, Rudolf Kriesch, Herbert Scheurich, 
Wigg Siegl, A. Paul Weber, Georg Schwarz, 
Kurt Heiligenstädt, Carl Sturtzkopf, Henry 
Meyer-Brockmann und ehrenhalber Olaf 
Gulbransson.120 
 Seine Versprechungen gegenüber Bonn 
erfüllend, hatte Iversen für sein Blatt einen 
politischen Ton gefunden, der einerseits das 
Image eines kritischen Satireblattes bedien-
te, andererseits den »Alten von Rhöndorf« 
und seine Institutionen nicht verärgerte. 
Anfang 1957 schickte Iversen dem Bundes-
kanzler den zweiten Simplicissimus-Halb-
jahresband 1956. Adenauer antwortete:

Ich danke Ihnen vielmals dafür. Ich habe den Band mit 

Vergnügen durchgeblättert, trotz seiner manchmal etwas 

harten Kritik an den heutigen Verhältnissen.121

Obwohl Adenauer wohlwollend reagierte, 
sorgte sich Iversen schon im nächsten Monat 
bezüglich der Ausgabe zum 1. April (»Berlin 

Rechts ein Auszug aus Köhlers 
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Dichters Wunderhorn« in Simpli-

cissimus 8/1954, in der der Karika-
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(»Bilderstreifenserie für die deut-

sche Jugend«) entdeckt.
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auf die Sensibilität der Thematik: »Nach wie 
vor rufen die besonderen Bindungen Ham-
suns zu Deutschland unerfreuliche Erinne-
rungen hervor.«129 
 Ein Wink mit dem Zaunpfahl, dass 
Iversen den Schriftsteller Hamsun im Sim-
plicissimus ehren könne, aber vom Politiker 
Hamsun aus Gründen der Staatsräson lieber 
die Finger lassen solle. Doch das wollte der 
Simplicissimus-Herausgeber nicht. Der deut-
sche Emigrant Max Tau vermittelte Iversen 
den Kontakt zum norwegischen Literatur-
wissenschaftler Kaare Lervik. Iversen erläu-
terte Lervik seine Beweggründe. Er sei mit 
Hamsun persönlich gut bekannt gewesen 
und habe ihm einen großen Gefallen getan, 
worauf ihm Hamsun 1943 in Deutschland 
einen Dankesbesuch abstattete. Er habe 
Hamsun dann auch in Norwegen besucht 
und sei überzeugt: »Hamsun war kein 

trägers Knut Hamsun, der 1952 verstorben 
war. Hamsun hatte eine tiefe Affinität zu 
Deutschland gehabt, identifizierte sich aber 
in den 1930er Jahren öffentlich mit der NS-
Ideologie. Zudem pflegte er Kontakte zu 
Goebbels und Hitler. Hamsun wurde nach 
dem Krieg vor ein norwegisches Gericht 
gestellt und zu einer ruinös hohen Geldstrafe 
verurteilt, die ihn ins Armenhaus zwang. 
Zudem wurde seine geistige Gesundheit in 
einer Psychiatrie untersucht.
 Olaf Iversen plante zum Hamsun-Jubi-
läum eine Sonderausgabe, die noch »ein-
dringlicher« als seine Sonderseiten zum 
fünften Todestag des Dichters werden soll-
te«.127 Die Deutsche Botschaft in Oslo bat er 
um Kontakte zu Personen, die sich »nicht die 
in Norwegen übliche Ablehnung des Dichters 
zu eigen gemacht«128 hätten. Die Deutsche 
Botschaft wollte unterstützen, verwies aber 

Links eine Persiflage auf »Micky 

Maus«, gezeichnet von Max Radler 

(Simplicissimus 14/1961).
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Iversen so einzuwirken, »dass die von ihm 
geplante Sonderausgabe nichts enthält, was 
die deutsch-norwegischen Beziehungen 
gefährden könnte.«132

 Mit den hohen Schulden der Simplicis-
simus GmbH beim Münchner Buchgewerbe-
haus glaubte man dann eine Handhabe ge-
funden zu haben. Das Bayerische Finanz-
ministerium wurde mit einbezogen, das aber 
mittlerweile seine Besitzanteile am Druck-
haus veräußert hatte. Dem Ministerium ge-
lang es, das Anliegen des BPA und AA bei 
Geheimrat Ludwig Kastl, dem stellvertreten-
den Vorsitzenden des Aufsichtsrats des 
Münchner Buchgewerbehauses, zu plazieren. 
So hoffte man, dass »sich Iversen der Ein-
wirkung von Geheimrat Kastl öffnet.«133 
Zeitgleich trat der BDI auf den Plan und ver-
suchte über den Anwalt Klaus Mathy, die 
Nutzungsrechte des Titels Simplicissimus zu 
erhalten. Dies war nur möglich, weil 1952 die 
Verhandlungen um die Titelrechte zwischen 
dem Bayerischen Finanzministerium und 
Iversen nicht zu Ende geführt worden waren. 
Das Ministerium erklärte dem BPA: 

Der Bayerische Staat hat den Titel beansprucht und nicht 

an Iversen verkauft. Iversen hat den Titel verwendet. Das 

bayerische Finanzministerium wollte nicht dagegen auf-

treten. Iversen führt also genau genommen den Titel zu 

Unrecht.134

Das Finanzministerium war einverstanden, 
dass der »Bundesverband den Titel ohne 
Gegenleistung übernimmt.« Für Iversen ent-
stand eine prekäre Lage, denn ihm hätte nun 
jederzeit die Nutzung des Traditionsnamens 
verboten werden können. Das perfekte Druck-
mittel, von dem aber nur telefonisch Ge-
brauch gemacht werden sollte. Im Abschluss-
bericht des BPA ans Auswärtige Amt heißt es: 

Nach einem Gedankenaustausch zwischen Münchner 

Stellen und dem Presse- und Informationsamt, auf des-

sen Einzelheiten ich hier nicht einzugehen brauche, ist 

ein Weg beschritten worden, der vielleicht zum ge-

wünschten Erfolg führen wird.135

Dass die konzertierte Aktion von BPA, AA, 
Bayerischem Finanzministerium und dem 
BDI Erfolg hatte, zeigt die Simplicissimus-
Ausgabe vom 8.8.1959. Anstelle der Sonder-
nummer erschien eine Erklärung der Redak-
tion. Darin wurden die Einwände der Deut-
schen Botschaft in Oslo zitiert und andeu-
tungsvoll dem Leser erklärt:

Schließlich wurden wir um drei heute nicht näher be-

zeichnete Ecken deutlich darauf aufmerksam gemacht, 

dass die von uns geplante Hamsun-Sondernummer mög-

licherweise überhaupt nicht zum Druck gelangen würde.

Selbstbewusst erklärte die Redaktion, man 
habe den Beeinflussungen standgehalten. 
Nur die Erkrankung des Herausgebers Iver-
sen habe die Sonderausgabe verhindert.136   

Verräter an Norwegen, er war vielmehr ein 
großer Patriot. [...] In der Hauptsache aber 
möchte ich Knut Hamsun rechtfertigen und 
andererseits jene Leute, die ihn nach 1945 
so schlecht behandelt haben, sozusagen zur 
Rede stellen.«130  
 Mit dieser Aussage wurde Iversens 
Projekt zum Politikum, denn hier sollten die 
norwegische Regierung und ihr Weg der Auf-
arbeitung der Kriegs- und deutschen Besat-
zungszeit vom Herausgeber einer deutschen 
Satirezeitschrift verurteilt werden. Die deut-
sche Okkupation lastete schwer auf den 
Beziehungen beider Länder. Die Nervosität 
des Auswärtigen Amtes ergab sich auch, da 
genau in diesen Wochen zwischen Norwegen 
und der Bundesrepublik intensive Verhand-
lungen stattfanden, um ein Abkommen zur 
Wiedergutmachung mit einer Zahlung von 
60 Mio. DM zu unterzeichnen.
 Als Max Tau von Iversens Absichten 
erfuhr, zog er sofort seine Unterstützung 
und die seiner Freunde zurück. Im Aus-
wärtigen Amt (AA) sah man der Veröffent-
lichung mit »größter Sorge und Beunruhi-
gung«131 entgegen und bat das BPA, auf 

Unten die Runde der Simplicissi-

mus-Zeichner und -Autoren, imagi-

niert und festgehalten von Max 

Radler (Simplicissimus 40/1956).
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Chefredakteur kümmern, das Blatt gemeinsam mit ihm 

konzipieren und grundsätzliche Anweisungen über die 

Einzelausführungen geben.140

Erst nach einer zweimonatigen Probezeit, 
wenn eine »fruchtbare Zusammenarbeit mit 
der Redaktion und deren Mitarbeitern mög-
lich ist«, wollte er als Herausgeber im Im-
pressum erscheinen.
 Hanns Erich Köhler wurde nicht der 
neue Herausgeber des Simplicissimus. Grün-
de dafür könnten eine Dissonanz zwischen 
ihm und der Redaktion gewesen sein oder 
seine Verpflichtungen als Mitarbeiter der 
FAZ. Im September 1959 erschien dann ein 
neuer Name als presserechtlich mitverant-
wortlicher Redakteur im Impressum: Otto 
Ifland. Ab November war er fester Teil der 
wechselnden Redaktionsgruppe, und ab 
April 1961 stand Ifland schließlich alleine der 
Redaktion vor. Die presserechtliche Verant-
wortung für den redaktionellen Teil trugen 
weiter die jeweiligen Zeichner Henry Meyer-
Brockmann, Gerhard Hentrich, Rudolf 
Kriesch, Manfred Oesterle, Max Radler und 
Josef Sauer. Die Geschäftsführung und 
Verlagsleitung lag bei Maria Saare. Damit 
hatte sich (oder wurde) Otto Ifland an die 
Spitze der Redaktion des Simplicissimus 
gesetzt. Die genauen Hintergründe sind 
unbekannt; die Frage, wer ihn in dieser 
Funktion gewollt hat, bleibt unbeantwortet.
 Seine NS-Vergangenheit schien 16 Jahre 
nach Kriegsende wie weggewischt. Nur in 
der DDR war man bestens informiert und 
kannte die heiklen Interna des Simplicissimus, 
die Druckschulden und die NS-Vergangen-
heit des neuen Chefredakteurs. Der Eulen-
spiegel, das ostdeutsche Pendant zum Sim-

 Olaf Iversen blieb eine Replik nicht ver-
gönnt, denn er verstarb überraschend drei 
Wochen später, am 27. August 1959. Im Sim-
plicissimus erschien ein Nachruf von Verlag, 
Redaktion und Mitarbeitern. Man wollte nun 
»durch eine verstärkte Teamarbeit die Lücke« 
schließen.137  
 Beim BPA in Bonn wuchs die Sorge, 
»inwieweit der Wechsel in der Verlagsspitze 
hinsichtlich der von Iversen vertretenen 
Linie sichtbar wird.« Blieb also das neue 
Verlegerkollektiv genauso zahm und regie-
rungstreu wie gewohnt? Nach Durchsicht 
des Jahrgangs 1959 konstatierte Bonn er-
leichtert: »Es bleibt alles beim alten.« Den-
noch war das Presseamt misstrauisch: »Mög-
licherweise geht die seither geübte Opposition 
gegen alles Militärische (Atomaufrüstung) 
jetzt etwas weiter. Vielleicht erscheint die am 
Bundeskanzler und seinen Mitarbeitern 
geübte Kritik eine Spur schärfer, maliziöser.« 
Zudem vermisste man die »wirklich witzigen 
und geistreichen aktuellen Karikatur[en]«, 
wogegen »die für die Allgemeinheit unver-
ständlichen Karikaturen« zugenommen hät-
ten.138 Der Simplicissimus werde auf jeden 
Fall auf »mögliche Tendenzänderung« beob-
achtet. Hinter den Kulissen wurde allerdings 
schon mit einem möglichen Nachfolger für 
Iversen verhandelt. 
 Der Bundesverband der deutschen 
Industrie hatte am 21.12.1959 beim stellver-
tretenden BPA-Chef Krueger angefragt, ob 
sich das Bundespresseamt »finanziell an der 
Erhaltung des Simplicissimus» beteiligen 
wolle. Krueger lehnte ab und erklärte,

dass das BPA so lange nicht bereit sein könne, sich für 

den Simplicissimus einzusetzen, wie keine andere Linie in 

das Blatt hineingebracht wird, wobei selbstverständlich 

der Charakter einer satyrischen Zeitschrift immer gewahrt 

werden müsse. Wenn jedoch Herr Prof. Köhler bereit sei, 

als Herausgeber für den Simplicissimus tätig zu werden, 

und es ihm gelinge, das Blatt von ätzender und verletzen-

der Kritik zu befreien, dann erst sei die Zeit gekommen, 

mit dem BPA erneut zu verhandeln.139

Damit tritt wieder der BDI über Anwalt Klaus 
Mathy in Aktion. Köhler, als rechter Ideologe 
bestens erfahren, sollte als neuer Heraus-
geber des Simplicissimus positioniert wer-
den. Seine Mitarbeit bei der Zeitschrift war 
1959 eher sporadisch, sein Name hatte nie 
im Impressum gestanden. Als ihm Mathy 
kurz nach Iversens Tod die Herausgeberschaft 
anbot, zeigte Köhler sich zwar erst überrascht, 
erklärte sich aber bereit, ab dem 1.2.1960 als 
Herausgeber tätig zu werden. Nach seinen 
Vorstellungen sollte die redaktionelle Ver-
antwortung bei einem Chefredakteur liegen. 
Er selbst wollte sich um

die politische Haltung des Blattes und um die redaktio-

nelle Gestaltung in enger Zusammenarbeit mit dem 

Links H. E. Köhlers Titelseite 
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Beiträgen die Utopie einer »Reichs-

hauptstadt Berlin« durchgespielt 

wird.
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einer Startauflage von 50 000 Exemplaren. 
Die Frankfurter Herausgeber Erich Bärmeier 
und Hans A. Nikel hatten den Übervater der 
deutschen Satire, Erich Kästner, der schon 
für Pinguin, den Simpl und auch Iversens 
Simplicissimus geschrieben hatte, als Paten 
gewonnen. Dazu kam eine junge Zeichner- 
und Autorengeneration, die für Deutschland 
das Prinzip Satiremagazin ganz neu erfand 
und damit einen Riesenerfolg hatte. Schon 
die dritte Ausgabe verkaufte sich über 
100 000mal, während die Simplicissimus-
Druckauflage von 50 000 Exemplaren nur 
30 000 Abnehmer fand.
 Als das erste Heft der Konkurrenzzeit-
schrift herauskam, muss Ifland klar gewesen 
sein, dass er dieser Herausforderung nicht 
gewachsen sein würde. Allein die Personal-
decke seiner Redaktion war so dünn gewor-
den, dass der Spiegel schrieb, Ifland gestalte 
»sein Blatt aus Personalmangel fast allein«.143 
Der Autor Paul Mommertz unterstützte ihn 
noch von August 1961 bis Juni 1963 bei der 
Redaktionsarbeit, und Arno Ploog mit sei-
nem ausgefallenem Strich bekam immer 
mehr Raum, zeichnete aber nicht exklusiv 
für die Münchener. Anfang 1963 schaltete 
die Redaktion eine Stellenanzeige für einen 
Bild- und Textredakteur. »Gegen Ende Zwan-
zig, Anfang Dreißig« war die altersmäßige 
Vorstellung. Die Aufgabe sei »schwierig, aber 
reizvoll«.144 
 Das Jubiläumsjahr 1964 begann mit 
einer dramatischen Schrumpfkur. Ab dem 
Januarheft erschien der Simplicissimus nur 
noch vierzehntägig, zu einem Ladenpreis 
von 1 DM. Von Verlag und Redaktion wurde 
diese Maßnahme mithilfe einer Karikatur 

plicissimus, berichtete, dass überraschend 
Außenstände in Höhe von einer »Dreiviertel-
million Mark« von einer nicht näher bezeich-
neten »Industriegruppe« gezahlt worden 
seien.

Nach diesem Wunder ist es dann kein Wunder mehr, 

wenn nach dem Tode des wahrhaftig nicht fortschrittli-

chen oder nur andeutungsweise toleranten Herausgebers 

Olaf Iversen in dieser Redaktion jetzt der ehemalige SS-

Stabsoffizier Otto Ifland bestimmt, was Demokratie ist.141

Dieser Hinweis bietet eine Erklärung, warum 
der Simplicissimus-Verlag noch knapp sie-
ben Jahre weiterbestehen konnte. Die Deut-
sche Industrie scheint unter Federführung 
des BDI die horrenden Schulden beglichen 
zu haben. Dennoch unterlag die Redaktion 
einem immer größeren Kostendruck. Im 
Sommer 1960 musste der Verkaufspreis von 
60 auf 75 Pfennige erhöht werden. Auch 
inhaltlich gab es Veränderungen. Ein junges 
Zeichnertalent, der einundzwanzigjährige 
Horst Haitzinger, brachte mit seinen Karika-
turen frischen Wind in die Redaktion, deren 
Mitglieder mittlerweile ein Durchschnitts-
alter von Mitte Fünfzig erreicht hatten.
 1962 bedeutet für den Simplicissimus 
ein Jahr der Zäsuren. Man trennte sich 
gedanklich vom Neugründervater Olaf Iver-
sen. An seinem ersten Todestag wurde noch 
seiner gedacht142, doch im März 1962 ver-
schwand der Vermerk »Neugegründet von 
Olaf Iversen« sang und klanglos von der 
Titelseite. Dramatischer das zweite Jahres-
ereignis: Bis dahin warb die Redaktion gerne 
mit dem Hinweis »Simplicissimus, die einzi-
ge satirische Zeitschrift im Bundesgebiet«. 
Jetzt ging dieses Alleinstellungsmerkmal ver-
loren, denn im August 1962 erschien pardon 
(Die deutsche satirische Monatsschrift), mit 

Rechts: Nach einer Nullnummer 

im Oktober 1961, gedruckt für 

die Anwerbung von Mitarbeitern 

und Anzeigenkunden, erschien 

im Juli 1962 in kleiner Auflage ein 

Vorausheft, bevor dann Ende 

August (September 1962) der 

Siegeszug der neuen Satirezeit-

schrift pardon seinen Anfang 

nahm.

Unten das Sonderheft zum 10jäh-

rigen Jubiläum des Simplicissimus 

(Simplicissimus 21/1964).
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Ereignisse reagieren. Die Redaktionen der 
großen Zeitungen banden gute Zeichner an 
sich. H. E. Köhler war diesem Trend recht-
zeitig gefolgt. Aber vor allem hatte der Sim-
plicissimus seine politische und gesellschaft-
liche Relevanz verloren. In einem publizisti-
schen Nekrolog wurde ihm beschieden, nur 
noch »a mere shadow of its former self«150 
gewesen zu sein. Der Spiegel bringt es in sei-
nem Nachruf auf den Punkt:

Zuletzt durchschnittlich 16 Seiten dünn und eine Mark 

teuer, bot das Heft mit sozialem Engagement, klobigem 

Polit-Witz, skurriler Society-Kritik und Verhöhnung des 

Sexkultes – wiewohl im Illustriertenformat gedruckt – 

gerade das, was der Illustriertenleser offenbar nicht will: 

Gelegenheit, über sich selbst zu lachen.151

Die Geschichte des Simplicissimus und 
seiner Macher steht exemplarisch für viele 
Biografien, für viele publizistische »Neuan-
fänge« nach 1945 in der Bundesrepublik 
Deutschland. Dass die Verquickungen der 
zeichnenden Journalisten mit der Zeit des 
Nationalsozialismus erst jetzt ans Tageslicht 
kommen, ist verwunderlich. Dass Instituti-
onen mit wissenschaftlichem Anspruch, wie 
das Wilhelm-Busch-Museum, sich geradezu 
sträuben, die dunkle Vergangenheit ihrer 
Künstler wahrzunehmen, ist nicht zeitge-
mäß. Es würde den Nachlassverwaltern gut 
anstehen, die braune Vergangenheit ihres 
Vorzeige-Karikaturisten Hanns Erich Köhler 
aufzuarbeiten und die längst überfällige 
kritische Gesamtschau seines Werkes der 
Öffentlichkeit zu präsentieren. Dies gilt 
ebenso für das Gros der anderen in diesem 
Beitrag genannten Zeichner, deren Lebens-
läufe die Jahre 1933 bis 1945 in der Regel 
elegant aussparen.

erklärt. Schuld seien das veränderte Medien-
nutzungsverhalten der Leser und die moder-
nen Medien, wie Radio, Fernsehen und 
Musiktonträgern.145 Eine kleine Änderung 
erfolgte im Layout der Titelseite. Thomas 
Theodor Heines Bulldogge wurde aus der 
Versenkung geholt und oben auf das Cover 
gesetzt, und es erschien zum Jubiläum eine 
»verstärkte Sondernummer 10 Jahre Simpli-
cissimus«.146 Otto Ifland formulierte das 
Selbstverständnis des Blattes:

Eine Zeitschrift für aufgeschlossene, kritische Menschen, 

ein Vorposten auf dem Feld der Meinungs- und Presse-

freiheit, ein Stück Opposition und ein demokratisches 

Regulativ, abseits der Massenmeinung und über Gruppen 

und Parteiungen stehend – nicht zuletzt aber eine ver-

gnügliche Lektüre für Zeitgenossen, die das Zeitgesche-

hen mit Abstand und Humor betrachten.147

Mit diesem sprachlichen Duktus und dieser 
programmatischen Linie konnte man in der 
krisenhaften Nach-Adenauer-Ära, am Vor-
abend der Studentenbewegung, kein neues, 
junges Lesepublikum erreichen. So wirkte 
auch die Sondernummer uninspiriert und 
altbacken. Es gab durchaus Ansätze zu neuen 
Ideen. Auf der Suche nach mehr Lesernähe 
schrieb Ifland ab Juni 1965 in jeder Ausgabe 
ein kurzes Editorial. Mit der Ansprache 
»Liebe Freunde« kommentierte er fortan 
mehr oder minder satirisch-geistreich das 
aktuelle Zeitgeschehen.
 Im August 1966 wurde das Titel-Layout 
des Blattes radikal modernisiert. Der als 
Wortmarke etablierte Simplicissimus-Jugend-
stil-Schriftzug wich einer klotzigen Schrift-
type. Man wollte auch gar nicht mehr so kom-
pliziert heißen, erklärt Ifland seinen Lesern:

Nennen Sie uns in Zukunft schlicht SIMPL […] und neh-

men Sie verständnisvoll Abschied von einer Kopfzeile, 

deren Duktus trotz aller Ehrwürdigkeit im Aushang 

erschlagen wird von den wuchtigen Lettern, mit denen 

hier und heute Kamelmist erfolgreich angeboten wird.148

Mit einem gewissen Selbstekel biederte man 
sich durch diese Verzweiflungstat der Boule-
vardpresse an. Ein Dreivierteljahr später ver-
kündete Otto Ifland, dann doch überra-
schend, die Einstellung des Simplicissimus. 
Es sei »allein aus kommerziellen Gründen 
zwingend geworden«, begründete er das 
Ende149 und lieferte das Eingeständnis, dass 
sein Blatt für Leser und Inserenten uninter-
essant geworden war. Vermutlich flossen 
auch die von der Industrie lancierten Förder-
mittel nicht mehr, ob nun in bar oder durch 
großzügige Inserate. Dieser Weg einer politi-
sche Einflussnahme rechnete sich für die 
interessengeleiteten Geldgeber nicht mehr.  
 Zudem hatte die politische Karikatur 
den Weg in die Tagespresse genommen und 
konnte dort auch viel schneller auf aktuelle 

145 Simplicissimus testet Simplicis-

simus. In: Simplicissimus 48/1963. 

146 Simplicissimus 21/1964.

147 BA B-145-3767-0143; Otto Ifland 

an Karl-Günther von Hase, 

3.9.1964.

148 Simplicissimus 18/1966.

149 Simplicissimus 12/1967.

150 Cerberus: The Last Laugh. In: 

American-German Review, Vol. 

XXXIII (33) (Aug./Sept. 1967),S. 24.

151 anon.: L.m.i.A. In: Der Spiegel 

23/1967.

Der Verf. dankt Waltraud Leine-

mann, Dieter Linhardt, Karl Reder, 

Eckart Sackmann und Thomas 

Schwarz für Hinweise und tatkräfti-

ge Unterstützung.

Links die letzte Ausgabe des 

Simplicissimus (12/1967).


